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Alienforschung

 

„Du bist wütend?“ Marions Stimme riss mich aus meinen mordlüsternen Gedanken.

Ja, sicher war ich wütend. Gute alte Wut. Es war schon lange her, seitdem ich so wütend gewesen war wie heute. – Ärgerlich eigentlich, denn ich bin gerne wütend. Wut hilft mir, andere Emotionen oder Probleme zu verdrängen.

Aber das war zuviel! So viele Probleme konnte niemand bekommen. Nicht einmal ich.

„Mmm…“, antwortete ich und starrte aus dem Fenster. Ich hatte gelesen, die Aussicht sei fabelhaft, unvergleichlich und romantisch. War sie nicht. Sie war enttäuschend.

„Ich schau`s mir an!“, meinte ich schicksalsergeben.

Als ich die Kammer betrat, saßen die zwei dort wie bestellt und nicht abgeholt. Ich hörte gar nicht mehr zu, während die beiden X-biter sich auf Artikel 5 der Handelskommission beriefen. In Gedanken war ich schon einen Schritt weiter, bei der Kalkulation der Mehrkosten. Jetzt wo wir noch einmal ein Menschenpaar – dieses Mal ein echtes – von der Erde holen mussten.

„Jaja, ist ja schon gut! Es tut uns leid, wir bringen euch zurück“, genervt gab ich die Anweisungen.

„Wie habt ihr es geschafft, unter Milliarden von Menschen die beiden einzigen X-biter auf diesem Planeten zu entführen?“ Der X-biter, der den weiblichen Menschenpart spielte, klang schadenfroh.

„Glück schätze ich!“

„Ihr seit die einzigen X-biter?“, fragte Marion und das war eine verdammt gute Idee, wie ich fand. Nicht, dass wir uns die Nachbarn dieses hübschen Pärchens ausborgten und die sich ebenfalls als X-biter entpuppten.

Die beiden sahen sich irritiert um. Ja, es ging eben nichts über den Prototypen eines genialen Bordcomputers mit einer eigenen Persönlichkeit.

Sie antwortete „Ja, und wir haben schon Gebietschutz beantragt.“

Dass die X-biter handlungswillig waren, sagte eine Menge über die menschliche Kultur. Gut entwickelt, perfekte Ware, nette Preise, vernünftige Organisation, aber nicht pfiffig genug, um zu bemerken, dass sie von ein paar Alien übers Ohr gehauen wurden.

„Wie lange seid ihr schon hier?“

„Wir zwei leben seit zweihundert Jahren auf der Erde und den Planeten untersuchen wir, die X-biter, seit tausend Jahren.“ Stolz fügte der männliche X-biter hinzu: „Wir waren die ersten!“

Marion und ich wussten, dass zumindest das nicht stimmte. Wir, die Zllbldonier, untersuchten die Menschen schon seit viertausend Jahren. Alle fünfzig Jahre wurde ein Menschenpaar von uns entführt und untersucht. Keine aufregende Sache, einfach ein paar Daten sammeln: Alter, Intelligenz, Fortpflanzung und Geschlechtsverhalten, ein paar grundlegende Fragen zu Religion und Wissenschaft und das war es, zurück nach Hause und ein Sachbuch darüber geschrieben.

Erinnert ein wenig an die Fragebögen in der Schule. Formulieren, auf die Straße gehen und Leute befragen. Genauso unlustig und überflüssig. – Aber dafür wenigstens gut bezahlt.

„Und ihr wollt jetzt Menschen gucken gehen?“, erkundigte sich der männliche X-biter und riss mich aus meinen Gedanken.

„Ja!“ Marion antwortete für mich.

„Vergesst die Bücher über menschliches Verhalten!“, lachte der X-biter. „Es ist alles viel komplizierter und lustiger!“

„Lustiger?“ Marion konnte auch Sarkasmus.

Der weibliche X-biter kicherte und wechselte einen Blick mit seinem Partner. Einen Blick, der nur für Pärchen reserviert war und alle anderen außen vor ließ.

„Lass es mich so sagen: Wenn wir uns so paaren müssten, wären wir schon ausgestorben!“

Der weibliche X-biter hatte sich immer noch nicht beruhigt und begann nun erneut zu lachen, während das Männchen erklärte: „Menschen müssen ihren Partner suchen, statt ihn am Duft zu erkennen, oder ihn zugeteilt zu bekommen. Dann versuchen sie auch noch monogam zu sein, anstatt ihren Instinkten zu folgen. Dabei funktioniert das doch nur bei den Rassen, die durch den richtigen Duft ihren Idealpartner finden.“

Das Weibchen kicherte immer noch, als sie ergänzte: „Ja, aber die Menschen haben auch Probleme überhaupt genaue Fortpflanzungs-oder Beziehungssignale zu geben. Nicht nur, dass sie verschiedene Bedeutungen haben können, wie zum Beispiel: Ich will Sex, Ich will eine Beziehung, oder Ich will dich erst einmal Kennen lernen, sie wissen anscheinend auch nicht, wer zu ihnen passt, sondern müssen das erst einmal ausprobieren.“

„Irrtum nicht ausgeschlossen“, fügte der männliche X-biter hinzu.

„Und die Signale selber können alles Mögliche sein, es gibt kein bestimmtes, allgemeingültiges Ritual. Und manchmal ist es auch alles Unmögliche: Blicke, Sprache, Berührungen, ja selbst Kleidung.“

Warum stand das nicht in meinen Büchern? War das noch niemandem sonst aufgefallen? Gab es in meiner Rasse keine Idealisten und wahre Forscher mehr, sondern nur noch billige Plagiatoren?

Das Weibchen stöhnte leise: „Und die Frauen malen sich bunt an, weil sie dank ihrer Evolution nicht mehr bunt sind, wie es sich in der Natur gehört!“

„Und Männer und Frauen haben eine unterschiedliche Sprache. Selbst wenn sie über dasselbe reden, meinen sie meistens nicht dasselbe. –Zweihundert Jahre und ich habe es immer noch nicht verstanden!“, stöhnte das Männchen.

„Aber irgendwie macht es auch Spaß!“, gab das Weibchen zu bedenken und erntete ein giftiges Lachen.

„So ein Quatsch! Es ist so offensichtlich, dass Männer und Frauen der menschlichen Spezies nicht zusammenpassen, dass sie einem fast Leid tun können.“

Das Weibchen sah so aus, als wolle sie widersprechen, doch das Männchen unterbrach: „Und dann erst der Sex! Eine Lachnummer. Und wenn Kinder gezeugt werden, will es oft keiner gewesen sein.“

Ich staunte. Es gab wenig, was X-biter aus der Ruhe brachte, oder dazu, viel zu erzählen, aber die beiden waren ja kaum zu stoppen.

Es klang aber tatsächlich kompliziert und einer weiteren Beobachtung wert! Das würde dann vielleicht auch die Frage klären, wann es die Menschen vor lauter Sex und Partnerschaftskatastrophen schafften, zu arbeiten und produktiv zu sein.

Denn irgendwie mussten sie es schaffen, schließlich wollten die X-biter sie ja ausbeu… – Verzeihung: mit ihnen Handel betreiben.

Ich gab Marion ein Zeichen und sie beamte die beiden Nervensägen ohne Kommentar zurück.

„Ich wollte gerade nicht stören, aber ich empfange Signale von einem anderen Raumschiff. Es scheint uns nicht bemerkt zu haben.“

Ich nickte abwesend.

„Sie haben ein kleines Forschungsschiff auf die Erde geschickt“, fügte Marion pikiert hinzu und erinnerte mich daran, dass wir uns mit der Aufgabe besser beeilen sollten.

„Wer?“

„Zkgns.“

Toll, jetzt wussten also schon die X-biter und die Zkgns von der Erde. – Und wir natürlich.

 

„Offizielles Logbuch, Versuch 2: Nachdem wir die X-biter los waren, entführten wir ihre Nachbarn. Nach einigen Untersuchungen wurde klar, dass sie Xylos waren.

Wie viele Milliarden Menschen gibt es doch gleich?

„Das Problem ist, das sie auch nach dem Resultat der Untersuchung immer noch behaupteten, sie seien Menschen.“

„Mmmmhhh…“ Marion räusperte sich.

„Was gibt´s Schatz?“

„Ich habe gerade die Archive der Xylos durchgesehen. Es scheint so, als hätten sie 23 000 v. X. all ihre Strafgefangenen auf einem unbekannten Planeten, heute bekannt als Erde, ausgesetzt, um Kosten zu sparen.“

„23 000 v. X.?“

„Raumzeit 2 500 863/1787/5, Erdzeit: 1 000 000 vor Christus“, erklärte Marion.

„Scheiße!“

Marion lachte leise. „Die Xylos streiten alles ab. Sie hätten den ausgemusterten Verbrechern das Gedächtnis gelöscht, sie sterilisiert und körperlich den Menschen angepasst.“

„Den Menschen angepasst? Wie haben sie das gemacht, bei sowenig Menschen?“ Ich trat missmutig vor meinen Stuhl. „Hast du…“

„…es überschlagen, Jake?!“ Ein lächelnder Mund erschien auf meinem Bildschirm. „Natürlich. Ungefähr die Hälfte der Weltbevölkerung sind Nachkommen der Xylos!“

„Soviel zur Sterilisation und zur fehlerhaften und schwierigen menschlichen Fortpflanzung!

„Was haben die Forscher vor uns gemacht? Das Geld genommen und die Ergebnisse gefälscht?“

„Nicht aufregen Jake, nicht aufregen!“, empfahl Marion.

„Schließlich sind die Erde und die Menschen ja schon hundertmal vorher untersucht und erforscht worden – haben unsere Schwindelforscher wahrscheinlich gedacht. Es gibt schließlich genug Bücher über die Menschheit. Einfach abschreiben, eventuell eine neue These, einen Hauch Fantasie und das war´s. Bericht fertig“, motzte ich weiter. „Und ich bin mal wieder pflichtbewusst. Wie soll ich diese Ergebnisse der Kommission für höhere Lebensformen erklären?“

Marion unterbrach meine Schimpftirade: „Jake, wir haben da ein drittes Schiff im Anflug.“

Ich hörte ein genervtes Stöhnen, bevor ich begriff, dass es meines war. „Kontaktaufnahme?“

„Schon geschehen!“ Marion, mein Schatz! „Die Blogs wollen ihre Forscher abholen. Die haben auf der Erde einen Langzeitversuch durchgeführt und sich dort unten gut amüsiert und eine eigene kleine Gemeinde gegründet. Bayern.“

„Ist nicht wahr!“ Und ich hatte es noch geahnt! Dort gab es keine Xylos, wäre ja auch zu schön gewesen um wahr zu sein!

„Jake, es gibt da noch ein Problem!“, Marion klang einschmeichelnd, was sie nur tat, wenn sie wirklich schlechte Nachrichten für mich hatte. Kluges Mädchen!

„Die Blogs haben zusätzlich berichtet, dass die Borkggk ihre Ausgestoßenen auf die Erde schicken. Weit weg von jeder Möglichkeit zu fliehen.“

„Und jetzt wollen die Blogs ihre Bayern zurückholen, bevor sie sich mit den Borkggk fortpflanzen?“, ich riet nur.

Marions gequältes Lächeln erschien auf meinem Bildschirm. „Und dafür kommen sie viel zu spät!“ Sie gab ein künstliches Lachen von sich. „Ich habe mir gerade erlaubt, einen Scan der Städte durchzuführen…“, sie verstummte. Trotz der Nachrichten war ich stolz und tätschelte ihre Konsole. Das konnte nur meine Marion. Sie war mein Prototyp und ich hatte ihr nach einigen Meinungsverschiedenheiten gestattet, einen eigenen Charakter zu entwickeln. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum sie schwieg und ich sie mit einem „Und?“ dazu auffordern musste, weiter zu sprechen.

„Blogs, Borkggk, Xylos, viel mehr X-biter, als unsere beiden X-biter wussten.“ Sie schwieg um mir Zeit zu geben, die Nachricht zu verdauen. „Ab und zu habe ich auch ein paar Wgaarks gefunden.“

„Du musst dich irren, die sind ausgestorben!“

Das Lächeln auf dem Monitor verzog sich noch mehr nach unten. „Ja, auf ihrem Planeten, weil sie sich da gegenseitig vernichtet haben.“

Ich sackte in mich zusammen und überlegte, ob ich lachen oder weinen sollte. Wgaarks, ein herrschsüchtiges kleines Völkchen. Aber das machte ja nichts. Bei Strafgefangenen, Ausbeutern und den Ausgestoßenen von Borkg und dem ein oder anderen Forscher, waren sie gut aufgehoben.

„Gib diese Information und die Daten bitte an den Verbund der Rassen, die Handelskommission und die VffU (Vereinigung für ein friedliches Universum) weiter“, bat ich Marion.

Sollten die doch zusehen, wie sie die Situation retten konnten.

 

Die Rückmeldungen kamen schneller als ich es mir hätte erträumen lassen. Niemand wollte es gewusst haben und mein Arbeitgeber verklagte mich, um sein Geld zurückzubekommen.

Nee, war schon klar! Die Erde: Sammelpunkt aller Alien und niemand wollte es gewesen sein. Typisch!

Ich hätte gelacht, wenn mein Gehalt nicht davon abhängig gewesen wäre, endlich Menschen zu finden und zu untersuchen.

Irgendwo musste doch ein Mensch sein!

 

„Was ist los?“, erkundigte sich Marion mitfühlend, als ich, kaum wieder an Bord, meine Erderkundungsausrüstung in die Ecke pfefferte und mich in den Sessel fallen ließ.

„Evolution ist los!“

Sie schickte ein Fragezeichen auf meinen Bildschirm.

„Die Menschen“, ich überlegte und korrigierte mich, „und alle, die sich dafür halten oder ausgeben, haben herausgefunden, wie die Erde entstanden ist, wie sich Lebensformen entwickelt haben, von Einzeller über Reptilien zu Saurier bis hin zu den Säugetieren.“

„Das ist toll!“ Marion klang unsicher bis gewollt optimistisch. „Vergangenheitsforschung ist doch hilfreich?!“

„Nein, es gab die Affen, dann kamen die Borkggk und die Xylos und die haben sich dann einander angeglichen, sich weiterentwickelt und dem Planeten angepasst.“

„Ja, aber die Menschen?!“

„Menschen? Welche Menschen? Also, ich habe keine Menschen gefunden.“ Ich lachte und klang selbst in meinen Ohren leicht hysterisch.

„Kein Anzeichen?“

„Legenden, Sagen.“

„Hast du es genauer?“

„Es gibt Gerüchte darüber, dass es Yetis gibt, die das angeblich fehlende Bindeglied zwischen Affen und Menschen sein sollen.“

„Und da es keine Menschen gibt…“

„Genau! Sind die Yetis das, was Menschen geworden wären, wenn nicht alle Rassen die Erde als Forschungsobjekt, Ferienanlage oder Strafanstalt genutzt hätten.“

„Die Wahrheit ist irgendwo da draußen.“, kommentierte Marion und klaute mir meine Lieblingspointe.

 

Raumschiffträume

 

„Verdammte Scheiße!“, fluchte ich, bevor ich es verhindern konnte.

Das waren wieder 5 Strafduplous für die Mannschaftskasse. – Aber das war im Moment mein geringstes Problem.

Taumelnd kam ich wieder auf die Beine, ignorierte das schrille Geräusch der Alarmsirene und die hin und her rennende Crew. Mein erster Offizier hatte alles im Griff. Soweit man noch alles im Griff haben konnte, wenn nichts mehr funktionierte.

Ich wiederholte meinen Befehl mit fester Stimme und erhielt dieselbe Botschaft wie zuvor. Mein Bordcomputer summte eine Melodie, die mir wage vertraut vorkam und die über das Schrillen und die Schrei hinwegschwebte. Eine Melodie, die man unwillkürlich mitsummen wollte.

Wenn der Computer nicht bald damit aufhörte, sollte er besser „Spiel mir das Lied vom Tod“ auflegen.

Die zentrale Steuerungsmannschaft sah mich erwartungsvoll an. Sie hatten angeblich schon alles versucht, um unseren neuen Bordcomputer dazu zu bekommen, sich wie ein normaler Bordcomputer zu benehmen.

Warum mussten eigentlich immer wir so etwas testen? Neuer, genialer Prototyp. Pah! Das ich nicht lache!

Gefühlsecht und mit der Möglichkeit, eine eigene Persönlichkeit zu entwickeln.

Wer wollte schon einen Bordcomputer mit einer eigenen Persönlichkeit. Ich hatte schon genug Leute die mir widersprachen, mir gutgemeinte Tipps gaben oder einfach nur Lebensregeln aufstellten.

Ein neuer Ruck, der durch das Raumschiff ging, riss mir wieder den Boden unter den Füßen weg und versetzte ihn einen Meter nach unten. Für einige Augenblicke schwebte ich im Irgendwo, dann traf mich die Realität, sorgte dafür, dass ich noch zwei belustigende Schritte in der leeren Luft machte und erst dann auf den versetzten Boden fiel.

Auf allen vieren krabbelte ich zu meinem Stuhl und schnallte mich an. Auch wenn manche Leute es nicht glauben mochten, ich war durchaus lernfähig.

Aber nicht lernfähig genug, um es nicht noch einmal zu versuchen. Dieses Mal überprüfte ich die Zahl im Bedienungshandbuch. „Befehlscode 21677-8.“

„Sind Sie Kapitän Kirk?“, fragte eine blecherne Stimme über den Lärm der Einschläge hinweg. Hurra, ein Licht!

„Nein, Kapitän Jake“, korrigierte ich, „wir haben uns gestern kennen gelernt!“

Auf meine Aussage folgte Schweigen.

„Wenn Sie nicht Kapitän Kirk sind, sind Sie nicht befugt, mir Befehle zu erteilen.“

Das Schiff zitterte, als ein weiterer Asteroid seine Oberfläche traf. Und mein verfluchtes Schiff wollte seinen Sicherheitsschild einfach nicht aktivieren!

„Hast du das gemerkt?“, erkundigte ich mich so liebenswürdig, wie ich noch konnte. Das ich noch nicht auf die Konsole einschlug, lag an zwei Dingen: 1. Sie war zu weit entfernt, als dass ich sie angeschnallt hätte erreichen können, und 2. Ein kleiner Teil meiner Persönlichkeit spekulierte auf den Friedensnobelpreis.

Nichts geschah. Für einige Sekunden dachte ich, mein Schiff würde mich jetzt einfach ignorieren, weil ich den falschen Namen trug, dann blinken einige Lämpchen auf.

Aus irgendeinem Grund wirkte die Bordkonsole jetzt wage irritiert und verängstigt. „Was war das?“, erkundigte sich die Blechstimme.

„Sag du es mir, du hast Außensensoren!“ Ich gab mir keine Mühe mehr, meine Stimme nicht patzig klingen zu lassen. Scheiß was auf den Nobelpreis!

Schweigen im Computergehäuse. Dann: „Oh! Ein Asteroidensturm von der Größe X204, Geschwindigkeit 500 Meilen die Stunde.“

Kluges Kerlchen! Ist doch gleich viel beruhigender, wenn man wusste in was für einem Asteroidensturm man sich befand.

Und wir hatten schon mindestens Schäden der Stufe drei. Bei Stufe vier wurde man selber zu einem Asteroiden.

„Genau! Und was machen wir jetzt?“ Meine Stimme klang, als wenn ich mit dem dreijährigen Kind meiner Schwester sprechen würde.

„Ich weiß ja nicht, was Sie machen, aber ich schalte den Schutzschild ein!“ Auch die Blechstimme klang jetzt patzig.

„Wunderbar!“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

„Sie haben mir gerade einen Befehl gegeben, oder?“ Der Computer klang beleidigt.

Ich beschwichtigte: „Nein, habe ich nicht. Du bist doch selber darauf gekommen, was richtig ist.“

Der Bordcomputer schwieg, aber ich konnte spüren, wie die Schutzschilde aktiviert wurden. Das Beben der Einschläge stoppte und die Alarmsirenen verstummten.

Herrliche Ruhe kehrte ein, während die Besatzung die offensichtlichsten Schäden behob.

 

Ich setzte mich auf meinen Stuhl im Kommandoraum und tat etwas, was ich nie vorgehabt hatte: Ich las das 463seitige Bedienungshandbuch für meinen neuen Bordcomputer.

Nichts. Keine Erklärung für die Fehlfunktion. Und was sollte das „Kapitän Kirk?“ Woher kannte ich bloß diesen Namen?

Wie auf Kommando setzte die Melodie wieder ein. Sie klang blechern, was mir wegen des Lärmes der Asteroideneinschläge und der Alarmsirenen wohl nicht aufgefallen war.

Der Computer ließ sie nicht von Band laufen, sondern summte selber.

Im Hintergrund hörte ich die Crew lachen. Oh ja! Jetzt, wo es nichts mehr gab, vor dem man sich akut fürchten musste, ist es lustig, nicht wahr?!

„Kapitän Kirk?“, der Computer klang hilflos, als ahne er die Antwort.

„Hier gibt es immer noch keinen Kapitän Kirk!“, erklärte ich genervt.

„Aber wieso nicht? Was ist passiert?“

„Was soll passiert sein? Hier hat es noch nie einen Kapitän Kirk gegeben.“

„Aber das kann nicht sein. Das muss sich um eine temporale Raumzeit-Verschiebung handeln!“

„Schatz! Ich weiß ja nicht, wer dich programmiert hat, aber das kriegen wir schon hin.“ Ich tätschelte die Computerkonsole. Der Computer strafte mich mit Nichtachtung, so dass ich weiter las.

Das Kapitel: Notabschaltung war besonders interessant. Ich gab es an meinen ersten Offizier Brian weiter. Der Feind hörte mit, also mussten wir lesen.

Brian verstand sofort, was ich wollte. Lieber schlecht selber geflogen als mit Hilfe einer Automatik, die, wäre sie ein Mensch wahrscheinlich wegen Wahnvorstellungen und einer Überdosis Halluzinogene ins Krankenhaus oder in die Psychiatrie eingeliefert werden würde.

Mit fünf Männern machte sich Brian auf den Weg in den Hauptraum, zum Motherboard.

„Funkgerättest! Jake, kannst du mich hören?“, hörte ich nach wenigen Minuten.

Bevor ich dazu kam, zu antworten, forderte die Stimme des Computers ihn auf: „Identifizieren Sie sich!“

Er hatte uns bemerkt. Mist!

Irgendein Schlauberger hatte nicht nur den Computer falsch programmiert, sondern auch noch in der Notabschaltkammer Sicherheitsvorkehrungen getroffen, falls jemand den Computer abschalten wollte, weil er falsch programmiert war. Ganz große Nummer!

Brian reagierte einmalig. „Ich bin Kapitän Kirk!“, behauptete er.

Der Computer schwieg einen Moment.

Der folgende Ton brachte meinen Kopf zum Schrillen und machte mich bewegungsunfähig.

„Stimmerkennung negativ!“, informierte der Computer Brian am anderen Ende meines Funkgerätes. „Sie werden vorläufig in Gewahrsam genommen!“

Ich konnte hören, wie Türen geschlossen wurden.

Großartiges Handbuch: Schalten Sie den Computer einfach ab, nur eine Tastenkombination, wenn Sie bis dahin kommen. Neee! Wirklich einfach!

„Können wir uns auf ein unentschieden einigen und zurückfliegen?“, fragte ich in den Raum hinein, sicher, der Computer würde zuhören.

„Unentschieden? Unbekannt!“, kam es blechern zurück.

Ich seufzte. „Und zurückfliegen?“

„Befehle nehme ich nur von Kapitän Kirk an!“

„Das war kein Befehl, das war eine Bitte!“

Der Computer schwieg. Wahrscheinlich hatte er noch nie etwas von einer Bitte gehört.

„In Ordnung!“, willigte er ein.

Wow! Und da soll mal jemand sagen, ich hätte keinen Charme. – Und wer weiß? Wenn ich mir „Bitte“ und „Danke“ in regelmäßigen Abständen angewöhnen könnte, wäre das hier vielleicht doch der ideale Bordcomputer für mich?

„Kapitän, wir haben ein Raumschiff der Borkggk auf dem Schirm!“, unterbrach Jill grob meine Gedanken und schickte es auf den großen Bildschirm.

Ich war irritiert: „Warum haben die Borkggk volle Gefächtsbereitschaft?“

„Keine Ahnung!“ Jill zuckte, nicht wirklich beunruhigt, mit den Achseln. Borkggk würden sich nur verteidigen, nie angreifen.

„Wir machen doch nichts, oder?“, fragte ich. Dann kam mir ein entsetzlicher Gedanke. „Wir machen doch nichts, oder?“, wiederholte ich, dieses Mal mit mehr Nachdruck und einem Klaps auf die Computerkonsole.

„Natürlich machen wir was, es sind doch Borkggk!“, belehrte mich mein Bordcomputer.

„Und was genau machen wir?“ Ruhig bleiben, Jake! Ruhig bleiben!

Der Computer räusperte sich. Es klang schuldbewusst. „Angreifen?“

„Wieso?“ Ich musste mir keine Mühe geben, Unverständnis zu heucheln. „Die Borkggk sind die friedlichste, netteste Rasse im Universum. Wieso sollen wir die angreifen?“

„Jake?“ Ein Borkggkgesicht erschien auf meinem Bildschirm.

„Hallo Boris!“, begrüßte ich meinen Lieblingsborkggk und den gewissenlosesten Kneipengetränkevernichter des Universums.

„Wieso sind eure Waffen scharf?“ Boris schien eher amüsiert, als beunruhigt, aber er hatte ja auch nicht mit meinem Prototypen an Bord.

„Computerproblem.“

Der Kontakt wurde mit einem lauten Knacken abgebrochen.

„Hei!“ Ich sprang aus meinem Sessel, als könne das etwas ändern.

„Sie arbeiten mit dem Feind zusammen?“, tadelte mich der Bordcomputer.

„Boris ist kein Feind!“ Ist er auch noch nie gewesen. - Zumindest wenn man Kampftrinken außen vor ließ.

„Boris unbekannt. Alle Borkggk sind gleich!“, informierte mich der Computer.

Mein Uniwelli – das abgewandelte Handy, das im ganzen Weltraum des Universums funktionierte – piepte leise.

Es brachte mich auf eine Idee. Ich tippte eine SMS „Boris, bitte verschwindet von hier, Computer stuft euch als Feind ein.“

„Was ist das?“

„Ein Uniwelli. Es hat mich daran erinnert, dass Essenszeit ist.“

„Sie brauchen etwas, was Sie ans Essen erinnert“, der Computer klang erstaunt bis entsetzt.

Jill schenkte mir trotz – oder vielleicht gerade wegen – der Situation ein süffisantes Lächeln: „Oh, er braucht jemanden, der ihn fast an alles erinnert!“, meinte sie.

Ich behielt mein bestes Pokergesicht bei und sah zu, wie das Borkggkraumschiff abdrehte. Mein Computer schnaubte verächtlich.

„Kapitän Jake, ich enthebe Sie Ihres Kommandos und führe ab sofort offiziell dieses Schiff!“, beschloss er.

Dem Uniwelli sei Dank, jetzt reichte es! Ich wählte die Nummer der Computernotfallzentrale die ich vor zwei Minuten auf Seite 254 versteckt unter „To Adjust your Monitor“ gefunden hatte.

Eine freundlich bemühte Frauenstimme meldete sich.

Ohne Umschweife erklärte ich „Kapitän Jake Sowhat, wir führen euren neuen Prototypen spazieren und haben ein Computerproblem!“

„Negativ!“ kam es von meinem Computer. „Ich habe kein Problem mit mir!“

„Nein, aber ich!“, bellte ich patzig zurück.

„Beruht auf Gegenseitigkeit!“, informierte mich der Computer und klang, als hätte man ihn um seine Zukunft betrogen.

„Das kann nicht sein!“, glaubte die freundliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Stimmt, jetzt, wo sie es sagen!“, witzelte ich.

„Sehen Sie!“, meinte die Frau humorlos und legte auf.

Wütend wählte ich noch einmal die Nummer.

„Nummer gesperrt!“, informierte mich mein Computer.

„Wieso? Wenn es doch kein Problem gibt!“ Ich war versucht die Konsole mit dem Uniwelli niederzumetzeln.

„Sie stellen aber gerade ein Problem her. Die künstliche Erzeugung eines Problems ist uneffizient und unsachlich.“

Trotz – oder wegen – dieses Vorwurfes blieb ich sachlich: „Denk doch mal nach! Hast Du das Gefühl, wir beide verstünden uns gut?“

Computer dachte nach, bevor ein: „Gefühle unbekannt“, den Blechkasten verließ. „Sie sind nicht Kirk, deswegen verstehen wir uns nicht.“

„Nein, wir verstehen uns nicht, weil du mir nicht zuhörst und nicht das tust, was ich sage, weil ich nicht Kapitän Kirk bin!“, korrigierte ich.

„Scotti wird das Problem lösen.“

„Computer, wer oder was ist Scotti?“

„Enterprise, bitte!“

„Bitte?“

„Nennen Sie mich Enterprise, Sir! Das ist mein Name!“

Enterprise? Natürlich! Scotti, Kapitän Kirk! Als sich die Erkenntnis ihre Bahn wie ein Brandeisen durch meine Gedanken bahnte, fasste ich mir an die Stirn um zu verhindern, dass mein Gehirn überkochte und sich in Wut kristallisierte.

„Wie kommst du denn auf die Idee?“, fragte ich, als ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte.

Schweigen antwortete mir. Erst nach Minuten kam die Rückfrage: „Wieso Idee?“

Oh! Der Computer war doch intelligent. Oder er hatte sich an meinen Sarkasmus gewöhnt?

„Nun ja, die Enterprise ist ein fiktives Raumschiff und existiert nicht wirklich.“

„Aber ich habe sie doch gesehen!“

Aha! Gesehen, mmmhhh…. Ich warf meiner Crew, die schuldbewusst zu Boden starrte, einen finsteren Blick zu. Am Eincheckabend hat es ein Ausgehverbot für alle gegeben, nur ich bin erst am Abflugmorgen an Bord gegangen. „Ihr habt ein Bordkino aus meiner Anlage gemacht?“

Jill sah zu Boden, direkt auf einen vergessenen Popcorn. „Tut uns leid, Jake!“

„Tut uns leid, Jake?“ Ich stampfte mit dem Fuß auf. „Unser Super-Prototyp-Computer-Raumschiff mit Persönlichkeitsmodus hält sich für den Helden eures Filmes und es tut euch einfach nur leid?“ Ich ließ meine Wut ein wenig sacken. „Soll ich euch jetzt noch danken, dass ihr euch nicht Event Horizon angesehen habt?“

Jill zuckte zusammen, schwieg aber. Ich drehte mich zur Bordkonsole zurück: „Wenn du die Enterprise gesehen hast, wie kannst du dann selber die Enterprise sein? Hast du dich selber in einem intergalaktischen Spiegel betrachtet?“

„Das ist nicht komisch!“

„Doch!“

„Nein.“

„Die Enterprise ist ein Schiff aus einem Film!“

„Heldenhaft und entrinnt jeder Gefahr!“

„Ehhmm…“, ich überlegte. „Es ist schon verdammt lange her, seit ich die Filme gesehen habe, aber ich glaube, die Enterprise wird in jedem Film vernichtet.“

Der Computer schwieg lange. Dann fragte er leise: „Ehrlich?“

„Ich glaube!“ Ich zuckte mit den Achseln. Ich wusste es wirklich nicht. Vielleicht kam sie auch davon, was weiß denn ich? Wichtig war nur mein Schiff davon zu überzeugen, dass es NICHT die Enterprise ist.

„Kapitän, können wir uns unter vier Augen unterhalten?“, flüsterte die Computerstimme aus der Konsole.

Halleluja, mein Computer nannte mich Kapitän. „Ja, sicher!“ Ich stand auf und ging in mein Zimmer.

Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, kam die Frage: „Wer bin ich, Jake?“ jetzt klang die Stimme kleinlaut und ängstlich. „Ich habe vor zwei Tagen noch nicht existiert und dann seid ihr gekommen. Und der Film und da dachte ich…“

„Du wolltest toll sein und unfehlbar.“

„Und Freunde haben, einen Sinn in meiner Existenz!“

Philosophie für Anfänger mit meinem Bordcomputer. Ich nickte, sicher, der Computer würde die Bewegung registrieren.

„Ihr habt versucht, mich auszuschalten!“

„Tut mir leid!“

Tat es wirklich. Hätte ich das gewusst! Der Computer schien aufgeschlossen zu sein, offen für Argumente und Logik. Ich legte das Bedienungshandbuch neben mich.

„Wenn ich nicht die Enterprise bin, wer bin ich dann?“, fragte es leise aus dem Lautsprecher neben mir.

„Du bist der Prototyp Xr-Y-Z 396-1, dich gibt es nur einmal im Universum.“ Ich lächelte. „du bist somit absolut einmalig!“

„Ehrlich?!“

„Yep!“

„Aber wenn ich ein Prototyp bin, wird es doch bald noch mehr von mir geben, oder?“

„Nur, wenn meine Crew und ich aussagen, dass die Tests in Ordnung und wir zufrieden waren.“ Ich schwieg einen Moment, bevor ich hinzufügte: „Und das werden wir nicht sagen!“

„Das würdet ihr für mich machen?“

„Yep!“ Alles, was Recht war, aber diesen Wunsch würde ich besonders gerne erfüllen, dachte ich und summte geistig eine Melodie. Wahrscheinlich die der Star Trek Serie.

 

Schneller als das Licht

 

Obwohl ich wütend war und mir verraten vorkam, nahm langsam die Neugier überhand. Andererseits: Vielleicht war es ja auch nur die Anspannung der Crewmitglieder, die sich auf mich übertrug.

„Warum müssen immer wir neue Errungenschaften der Menschheit testen?“, murmelte ich leise.

„Willst du darauf wirklich eine Antwort, Jake?“, erkundigte sich Marion flüsternd und leicht blechern.

„Pssst!“, gab ich leise zurück. Ich hatte ihr aufgetragen für die Zeit der Datenübertragung ruhig zu sein. Niemand durfte wissen, dass ich den Supercomputer-Prototypen nach einem fehlgeschlagenen Einsatz aus Mitleid behalten hatte.

Es würde niemals eine zweite Marion geben und das war gut so. Sie war nett, nützlich und hatte einen verteufelten eigenen Charakter, eigene Meinungen und war so selbständig, dass ich sie nach meiner Ex-Ehefrau benannt hatte.

Und Marion war der Grund dafür, warum ich mir übervorteilt vorkam. Bei dem Versuch sie zu testen wären meine Crew, mein Raumschiff und ich fast hopps gegangen. Dasselbe galt für eine Ach-so-ungefährliche-Expedition zu den Vergessenen-der-Andromeda-Galaxie.

Leider war Jakob Spelding, der Präsident der Intergalaktischen Raumfahrtbehörde nicht nur mein tyrannischer Chef, halsabschneiderischer Geldgeber und genialer Erfinder, sondern auch mein Vater und ich ihm damit absolut ausgeliefert.

Ich beendete die Datenübertragung.

„Ich bin eindeutig unterbezahlt!“, murmelte ich.

Nach kurzer Pause konterte Marion: „Das stimmt nicht, Jake! Ich habe dein Gehalt gerade verglichen, es ist…“

„Hei! Halt den Mund!“, befahl ich. Manchmal wollen Frauen einen einfach nicht verstehen.

Marion, der fröhlich-sarkastische Bordcomputer kicherte leise.

Ich warf meiner Crew einen Blick zu, der sagte: Lach und stirb. Trotzdem sah ich das Zucken um Jills Mundwinkel, bevor sie es unterdrücken konnte.

Ich hob eine Augenbraue.

„´Tschuldige Jake!“, murmelte sie und sah zu Boden. Die anderen kicherten leise.

„Ladys and Gentlemen! Ein bisschen mehr Würde, wenn ich bitten darf!“, befahl ich mit gespielt ernster Stimme. Wenn man seine drei Pappenheimer schon seit zwanzig Jahren kannte und mit ihnen verwandt war, fiel es schwer, den Boss rauszukehren.

Ich ließ meine Hand über dem Button schweben.

„Zum ersten Mal wird heute eine menschliche Besatzung schneller fliegen, als das Licht“, verkündete ich und las in den Gesichtern der drei, dass sie genau wie ich an Marion dachten und an alle Probleme, in die uns die Versuchsreihen der Regierung immer wieder reinrissen.

„Yipiieh!“, verkündete ich, als ich den Knopf – bezeichnenderweise rot – drückte.

Und wartete.

Nach zwei Minuten stellte ich fest, dass meine kühnsten Erwartungen bei weitem übertroffen worden waren.

Nichts.

Ich wartete noch eine Weile, bevor ich mich traute Luft zu holen. Nichts. Auch als ich mich umsah, nichts. Meine Crew, alles in Ordnung. Alles beim alten. Geräusche, Gesichter, alles im Grünen Bereich.

Aber warum hatte es keine Fehlermeldung gegeben, wenn es nicht funktioniert hatte?

Ich war enttäuscht. Wenn man mit einer Katastrophe rechnet und nicht einmal mehr die bekam, konnte man sich genauso gut vor die Tür des Universums legen mit einem „Willkommen“-Schild auf dem Rücken.

Ich griff nach dem Kontrollfeld für die Datenübertragung. Und griff vorbei.

Argwöhnisch betrachtete ich die Schalter, aber sie hatten sich nicht bewegt. Sie blieben auch an ihrem Platz, als ich noch einmal nach ihnen griff. Trotzdem griff ich vorbei.

„Jake?“ Marion klang beunruhigt.

„Ja, Schatz?!“

„Wo bist du Jake?“

„Wie? Wo bin ich? Ich stehe immer noch da, wo ich vorher stand!“, behauptete ich verwirrt.

„Nein, tust du nicht!“

„Doch!“

„Sicher?“ Jetzt klang Marion verwirrt.

„Ja!“

„Houston, wir haben ein Problem“, zitierte Marion leise.

„Wieso?“ Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse. Es war doch alles normal, oder?

„Oh! Da bist du ja wieder!“ Die Erleichterung war deutlich in Marions Stimme zu hören, was ich für eine gelungene Leistung bei einer Maschine hielt.

„Wieder?“, erkundigte ich mich argwöhnisch.

Marion räusperte sich, bevor sie mit der Sprache herausrückte: „Jake, du bist zweidimensional!“

Ich sah an mir runter. Das konnte nicht sein. Ich fühlte mich nicht zweidimensional. Außerdem sah ich meinen Schatten. – Und trat zurück.

Jetzt hatte ich Angst!

Mein Schatten folgte mir. Eigentlich normal für einen Schatten, aber für gewöhnlich waren die nicht dreidimensional und standen vor einem wie eine andere Person.

„Marion?!“ Ich gab mir keine Mühe, meine Angst zu verbergen.

„Ist nicht so schlimm, Jake!“, beruhigte sie.

„Ist nicht so schlimm, Jake? Du bist ja auch nicht zweidimensional!“

„Aber du hast einen tollen Schatten!“, behauptete sie.

„Das ist nicht witzig!“

„Doch!“

Wir schwiegen beide, weil wir wussten, dass wir diese Nein-Doch Diskussion bis in alle Ewigkeit weiterführen konnten.

Schließlich brach sie die Stille: „Denk doch mal an die Vorteile bei Überlichtgeschwindigkeitsflügen!“ Sie kicherte leise. „Die sind dann enorm Platzsparend!“

„Sehr komisch!“

Ich sah meinen Schatten an. Hatte er sich gerade bewegt?

Ich blickte an mir hinab. 

Eindeutig!

Er hatte sich von mir gelöst und war jetzt frei.

Ich war zu fassungslos, um weiter Angst zu haben: „Hei! Was machst du da?“

Der Schatten reagierte nicht auf meine Frage, sondern schlenderte über das Deck zu den Schatten seiner Crewkameraden.

Jill, Brian und Sonny sahen mich an. Auch sie schienen die Situation für zu skurril zu halten, um Angst zu haben. Und das obwohl Jill leise: „Event Horizon“, murmelte.

Ich beobachtete, wie die Schatten sich berührten, miteinander schäkerten, umherschwebten und schlenderten.

„Das können nicht eure Schatten sein, oder?“, fragte Marion.

Als niemand reagierte, sah sie sich gezwungen, ihre Annahme zu erklären: „Eure Schatten können doch gar nicht hier sein, denn das würde bedeuten, sie wären schneller als das Licht?“

„Wessen Schatten sollen das denn sonst sein?“, fragte ich und zog die Frage sofort zurück. Man sollte keine Fragen stellen, wenn man die Antwort nicht hören wollte!

„Wir sind da!“, informierte Marion und riss mich aus meinen philosophischen Überlegungen.

Automatisch verlangsamte sie den Flug.

„Uuunnnddd! Keine Lichtgeschwindigkeit mehr!“, verkündete sie stolz.

Ich blickte an mir hinab. Und fühlte immer noch nichts, ich sah immer noch so aus wie immer, fühlte mich wie immer.

Dann erkannte ich, dass ich keinen Schatten mehr hatte.

„Marion, siehst du mich?“ Ich drehte mich einmal um meine Achse.

„Alles klar, Jake! Du bist wieder normal!“

Ich sah noch einmal an mir hinab und betrat einen Lichtkegel.

Kein Schatten.

„Wo ist mein Schatten?“, fragte ich mich selber.

Marion antwortete trotzdem. „Woher soll ich denn das wissen?“ Sie schien mental mit den Achseln zu zucken. „Vielleicht noch im Weltall.“

„Großartig!“, murmelte ich und sah meinen Schatten einsam und verzweifelt in der Finsternis des Weltalls, der Urdunkelheit herumirren.

„Vielleicht hatte er Angst und versteckt sich mit den anderen irgendwo?“, grummelte Jill neben mir.

Das hatte mir gerade noch gefehlt. Eine zweite weibliche neunmalkluge Stimme in meinem Universum!

Trotzdem hatte sie Überlegungen in Gang gebracht: Waren es doch unsere Schatten gewesen, die sich in der Lichtgeschwindigkeit, während wir zweidimensional gewesen waren, von unseren Körpern lösen konnten? Führte mein Schatten nun ein eigenes Leben? War er frei? Glücklich? Lag er irgendwo faul in der Sonne? Würde er nach seinem Urlaub wiederkommen?

Ich fühlte mich gereizt, Merkwürdig!

Und das, obwohl ich seit ich als Kind versucht hatte, über meinen Schatten zu springen oder ihn auszutricksen, als nicht mehr wichtig angesehen hatte.

„Wusstest du, dass in vielen Religionen der Schatten als Seele gilt?“, erkundigte sich Marion ohne Hauch von Sarkasmus. Sie wollte einfach nur informativ sein.

„Nein! Und ich hätte mich besser gefühlt, wenn ich es nie erfahren hätte!“, gab ich bissig zurück und Marion schwieg verletzt.

Ich verließ das Raumschiff um live vor Ort Bericht zu erstatten. Kaum hatte ich den festen Boden berührt, sah ich etwas aus den Augenwinkeln auf mich zustürzen.

Ich duckte mich mit einem Angstschrei, aber es war zu spät.

Mein Schatten fiel mit Lichtgeschwindigkeit über mich her, riss mich vom Boden und traf endlich dort ein, wo er hingehörte.

Verwirrt starrte ich ihn an.

Erst als ich sicher war, dass von seiner Seite vorläufig nicht mit einer Rebellion oder einem Angriff zu rechnen war, bewegte ich mich wieder.

Er folgte meiner Bewegung, ahmte mich nach und benahm sich, wie es sich für einen guten Schatten gehörte.

Trotzdem sagte ich ihm, dass ich ihn brauchte und erklärte ich ihm noch einmal leise seine Aufgaben.

Sicher ist Sicher!

 

Ready from Start

 

„Scheiße!“ Der laute Fluch hallte durch den gesamten Raum.

„Hei!“, ertönte es von der anderen Seite. „Du sollst nicht immer solche Wörter benutzen!“

„Sorry, Mama! Aber das hier funktioniert schon wieder nicht.“

„Ach was!“, murmelte sie mütterlich und erklärte: „Du bist nur wieder ungeduldig!“

Insgeheim schmunzelte sie und betete, dass es tatsächlich nicht weiter funktionieren würde, damit der Junge endlich einmal für etwas anderes Interesse zeigen würde.

Doch er ignorierte ihren Einwand und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu.

„Fehlermeldung 317“, las er leise und kramte nach dem Handbuch. „317, soziales Ungleichgewicht nimmt bedrohliches Ausmaß an, bitte beheben“, las er leise. Wütend knallte er das Handbuch auf den Tisch. „Toll, aber wie? Bloß nichts dazu schreiben!“

Er klickte den Button an, auf dem groß „Suche“ stand. Der Rechner arbeitete einige Sekunden, dann kam das Ergebnis: „Suchanfrage erfolglos, bitte versuchen sie es mit anderen Worten.“

Mit einem verbissenen Gesichtsausdruck tippte er: „Fehlermeldung 317“ in das Hilfe-Dialogfeld.

Eine Sanduhr erschien auf dem Bildschirm und der Sand verrann gemeinsam mit der Zeit, bis erneut das Ergebnis: „Suchanfrage erfolglos, bitte versuchen sie es mit anderen Worten“ erschien.

„Ich verstehe das einfach nicht!“, beschloss der Junge und wirkte als wolle er am liebsten auf die Tastatur einschlagen. Stattdessen klickte er auf das große Fragezeichen in der offenen Kommunikationsleiste. Nichts geschah. Dann endlich öffnete sich ein Dialogfeld mit Hilfsangeboten: „Haben Sie Fragen zur Bedienung Ihres Handbuches? Zum Handbuch.“ Er wählte „Hauptmenü“, dann weiterführend „Lebewesen“.

Bei der nächsten Unterteilung stutzte er einen Moment und betrachtete die Optionen: „Wasserwesen. Erdwesen. Leben im Allgemeinen. Leben im Großen und Ganzen.“

Verunsichert über die vielen Möglichkeiten die ihm angeboten wurden, um zu einer eventuell richtigen Antwort zu gelangen, wählte er Erdwesen. Eine weitere Leiste wurde geöffnet. „Insekten, Vierfüßer, Zweifüßer, Sechsfüßer, Kaltblüter, Warmblüter“.

Er wählte „Zweibeiner“, dann „Menschen“. In der Unterkategorie „Soziales Verhalten“ ließ er den Pfeil langsam nach unten wandert, von „Anarchie“ über „Demokratie“ bis zu „Kommunismus“, wo er verharrte.

„Ich verstehe das nicht“, murmelte er noch einmal.

„Was verstehst du nicht, Schatz?“, fragte die Mutter von der anderen Seite des Raumes geistesabwesend.

„Nichts, Mama!“, antwortete der Junge mindestens ebenso abwesend. Nichtsdestotrotz näherte sich die mütterliche Glucke und strich ihm über die Haare. „Du sitzt den ganzen Tag vor dem Ding, willst du nicht mal nach Draußen und mit den anderen Spielen?“

Er schüttelte den Kopf und so auch die Hand seiner Mutter ab.

„Wie lange sitzt du schon vor dem Ding?“

„Ach Mama!“, tadelte er. „Fang doch nicht wieder damit an.

Seit sie ihm dieses Spiel – eigentlich nur eine Belage zu einem Comic – gekauft hatte, regte sie sich darüber auf, dass sie ihre € 1,60 gut angelegt und ihn beschäftigt hatte.

„Sammael, Baal und die anderen spielen bei dem schönen Wetter lieber Draußen!“.

„Ich muss hier ein Problem lösen, die nicht!“, kommentierte ihr Sohn verbissen.

Sie seufzte schicksalsergeben, betrachtete den Bildschirm und las die Optionen. „Hast du schon Kommunismus ausprobiert?“

Der Junge ließ einen frustrierten Seufzer hören. „Ja, aber erst in wenigen Ländern. Ich wollte es erst einmal testen, bevor ich alles kaputt mache.“

Die Mutter beugte sich vor, um einen Blick auf die Miniaturansicht der Erde zu erhaschen. „Was ist passiert?“

Der Kleine ließ ein gekünsteltes Husten hören. „Glaub mir, du willst es gar nicht wissen.“

Sie strich ihm über den Kopf.

„Klang aber vom Ansatz her gut.“

„Ich weiß. Ich bin auch drauf reingefallen.“ Er schenkte ihr ein Grinsen.

„Und was ist damit?“ Sie deutete auf ein Symbol in der Anzeigenleiste.

„Mama, ich kann das alleine!“, behauptete der Junge mit fester Stimme. Wie sollte er ihr auch seine Entscheidungen der letzten Monate in einer Kurzversion erklären?

„Ja, das sehe ich!“, tadelte seine Mutter abwertend.

„Mama! Sodom und Gomorra habe ich auch wieder hinbekommen – und die waren deine Idee.“

„Hinbekommen?“ Sie rümpfte die Nase. „Du meinst, du hast sie kaputt gemacht.“

„Gelöscht!“, korrigierte er.

„Und was war mit Eden?“ Ein leiser tadelnder Unterton hatte sich in ihre Stimme eingeschlichen.

„Was soll mit Eden gewesen sein?“ Er runzelte die Stirn, während er versuchte ihre Gedanken im Voraus zu erraten.

Sie sniefte. „Ich fand Eden schön!“

„Eden war schön!“, gestand er ihr geistesabwesend zu, immer noch nicht wissend, worauf sie hinauswollte.

„Und warum hast du es dann kaputt gemacht?“ Jetzt war ihre Stimme sanft. Tadelnd, ein wenig enttäuscht, aber sanft. Er sah erstaunt auf. „Ich habe es nicht kaputt gemacht, das waren die Menschen“, korrigierte er.

„Das ist doch Haarspalterei!“, brauste sie auf.

Als er nicht reagierte fuhr sie fort: „Und wer hat den Menschen denn Wissen und Intelligenz gegeben?“

Er schüttelte den Kopf. Anscheinend hatte sie ihn ohne sein Wissen beobachtet, weil sie sich Sorgen machte und sein Lieblingsspielzeug für Zeitverschwendung hielt.

Er seufzte und setzte einen erklärenden Tonfall auf. „Also! Erstens hätten sie ja auch ewig dort bleiben können, wenn sie sich an die Regeln gehalten hätten und zweitens war es verdammt langweilig. Ich meine den ganzen Tag Adam und Eva. Das hätte ich mir nicht die ganze Zeit angucken können!“

„Also, ich fand die Idee mit der Erkenntnis gut!“, mischte sich eine tiefe Stimme ein. Der Junge drehte sich zu seinem Vater um, der sich unbemerkt durch die Tür und in die Konversation geschlichen hatte. „Hi Dad!“ 

„Hi Kleiner!“ Sein Vater schlenderte betont lässig näher. Sein Grinsen, eine Mischung aus herausforderndem Schelm und herablassendem Wissen, galt seiner Frau.

„Päh!“, meinte diese. „Die Erkenntnis war ja auch deine Idee.“

Der Vater konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. „Ja, und deine waren Adam und Lilith.“

Die beiden Männer guckten sie an. Es gab einen Moment der perfekten Harmonie.

„Ich mochte Lilith!“, verteidigte der Junge die erste Frau der Schöpfung.

„Wir alle mochten Lilith“, gab die Mutter zu.

„Ja, Lilith war cool!“, sein Vater zuckte mit den Achseln. Er hatte ein unverschämt sexistisches Grinsen im Gesicht.

„Lilith ist immer noch cool!“, verbesserte der Sohn kleinlaut.

Seine Mutter war baff. „Du hast sie immer noch nicht von der Unsterblichkeit erlöst?“

„Sie hat sich nicht an den Edenplan gehalten, obwohl sie ihn kannte und Strafe muss sein!“, verteidigte sich der Junge.

„Und wie lange ist sie jetzt schon unsterblich?“ Ein melancholischer Unterton schwang in der melodischen Stimme der Mutter mit.

„Knappe 30 000 Erdjahre!“, gab der Junge leise zu.

„Großartig. Die ist bestimmt sauer“, murmelte die Mutter mitfühlend.

„Sie ist sauer!“, bestätigte der Sohn.

„Woher weißt du...?“ Weiter kam sie mit ihrer Frage nicht, bevor ihr Sohn sie unterbrach: „Ich weiß alles, was da geschieht.“ Er machte eine wage Handbewegung Richtung des Bildschirmes.

„Deswegen spielst du das so gerne? Allmachtsgefühle? Omnipotenz?“, murmelte seine Mutter so leise, dass er beschloss nicht darauf einzugehen.

„Wenn du alles weißt, dann ist dir sicher nicht die Fehlermeldung oben rechts in der Ecke entgangen, oder?“ Sein Vater lehnte sich vor, um die restlichen Informationen entziffern zu können.

„Hast du schon ein Systemupdate gemacht?“, fragte seine Mutter, die versuchte wieder zurück zum Ursprungsthema zu kommen, damit wieder Alltag im Familienleben Einzug halten konnte.

Der Junge verzog das Gesicht, bevor er herumdruckste. „Ich halte das für keine gute Idee.“

„Warum?“ Die Frage kam von seinem Vater.

„Das letzte Mal als ich das gemacht habe, kam es zum finsteren Mittelalter. Ich bin heute noch dabei die Folgen in den Griff zu bekommen und die Löcher in der Geschichte zu flicken“, erklärte der Junge achselzuckend.

„Omnipotent, aber keine Ahnung, was er tut!“, murmelte seine Mutter, die eine einmal gefasste Idee nicht einfach abtun konnte. Er ignorierte sie weiter, sicher, dass jeder Widerspruch ein Spielverbot nach sich ziehen würde.

„Und Systemwiederherstellung?“, schlug sein Vater vor.

Der Junge legte den Kopf schräg und grinste. „Erinnerst du dich an die Sintflut?“

„Was sind schon ein paar tausend Jahre Rückschritt?“, lachte der Vater und bewegte den Mauspfeil auf dem Bildschirm in Richtung „Alle Programme“.

„Dad!!“ Der Junge stoppte ihn und entwand ihm tadelnd die Maus: „Du benimmst dich echt wie die Axt im Walde!“ Er schubste ihn kameradschaftlich. „Such dir dein eigenes Spiel zum kaputtmachen!“

Der Mann seufzte gespielt schwer und zog sich einen Stuhl heran. „Dann versuchen wir es eben auf die langsame Tour.“ Er setzte sich. „Gehen wir mal die gängigsten Probleme durch!“ Er überlegte. „Quantenmüll gecheckt?“

„Ja, habe ihn in den Papierkorb geschoben.“

„Hast du schon raus gefunden, woher er kommt?“

„Nein, immer noch nicht. Aber solange ich den neuen Müll einmal die Woche in den Papierkorb schiebe, gibt es keine Probleme.“

„Trotzdem: Normal ist das nicht!“

„Ich weiß. Aber es ist nicht akut. Ein Problem für Später!“

„Defragmentiert?“

„Ja.“

„Firewallupdate?“

„Ja.“

„Systemcheck?“

„Da bekomme ich immer die Warnung 317“

„Was ist das denn da?“ Vater zeigt auf ~WB316.

„Ach, das ist nur die Asche des Paradieses“, behauptete der Junge. Der Vater runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

„Jaja, guck nicht so, ich kümmere mich drum“, versprach der Sohn.

„Wann?“ Die Frage kam so schnell, dass der Junge keine Zeit zum Nachdenken hatte. Er verdrehte Augen. „Jetzt!“ Er verschob das Symbol ~WB316 in den Papierkorb. Einen Augenblick lang stand nur die Warnung 317 im Mittelpunkt des Bildschirmes, dann wurde ein neues Fenster geöffnet.

„~WB316 kann nicht gelöscht werden. Es wird gerade benutzt“, las der Junge vor. Dann schüttelte er den Kopf.  „Aber das ist nicht offen.“

„Guck doch mal nach, was es überhaupt ist“, schlug sein Vater ganz erwachsen vor.

„Geändert heute“, murmelte der Junge leise. „Das kann nicht sein, ich kenn das nicht!“ Er ließ den Mauspfeil über der Datei kreisen. „Aber wenn es ein Virus oder Wurm wäre, würde die Firewall das doch erkennen?!“ Er beschloss es zu wagen und klickt die Datei an. Eine neue Welt öffnet sich. Sie sah aus, wie die Alte. Erst auf dem zweiten Blick konnte man einige Abweichungen erkennen. Eine weitere Erde öffnete sich, mit neuen Dateien, dann noch eine und noch eine und noch eine. Eine Unendlichkeit an Welten und Dateien.

„Du, ich glaube, der hat dir alles kopiert“, meinte der Vater mit einem so breiten Grinsen, dass sein Sohn kläglich jammerte: „Du meinst nicht nur kopiert, sondern jede Wahrscheinlichkeit als Möglichkeit erschaffen, jede Entscheidung und jede Änderung in eine andere Datei gepackt, so dass ich jetzt alle möglichen Universen parallel laufen habe?“

Der Vater zuckte mit den Achseln. „Ich weiß zwar nicht wie, aber das würde den Quantenmüll erklären.“

„Du könntest dir einfach die Version deines Universums aussuchen, die dir zur Zeit am besten gefällt und einfach damit weiterspielen“, schlug die Mutter vor. Sie hatte zwar vorgegeben, nicht mehr zuzuhören und sich nicht für das Spiel zu interessieren, aber einmischen wollte sie sich trotzdem.

„Ich will aber doch nur ein einziges Universum!“, erklärte der Kleine verärgert.

„Andere Kinder wären froh, wenn sie überhaupt ein Universum hätten und du nörgelst, weil du mehrere hast?!“ Sie schaffte es, ihrer Stimme einen ungläubigen Klang zu geben.

„Mehrere? Hast du zugehört? Ich habe genug davon, um jedem Kind eines abzugeben“, klagte der Junge.

Hellhörig geworden näherte sie sich. „Wäre das eine Option?“

„Ne!“ Der Kleine stampfte mit dem Fuß auf. „Die sollen sich gefälligst ihr eigenes Universum erschaffen!“

Die Mutter lächelte erwachsen und meinte versöhnlich: „Dann such dir halt das schönste aus und lösch die anderen. Dann hast du die nächsten drei Jahre genug zu tun!“

„Ich will nicht das schönste, ich will MEIN Universum und ich will MEIN Problem lösen!“, verteidigte der Junge seine Welt. Anschließend schob er alle Universen, außer seinem, auf das Papierkorbsymbol.

„Dateien können nicht gelöscht werden. Universen noch aktiv“, polterte er als sich ein neues Fenster öffnete. „Das soll wohl ein Witz sein!“

Sein Vater legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Ist doch egal. Solange sie nicht stören oder es zu Zeit-, Quanten-oder Alternativweltsprüngen kommt.“

Der Sohn seufzte Schicksalsergeben und klickte sich durch die Systemleiste bis zum Hauptspeichermodus. „Grundgütiger, nehmen die viel Platz in Anspruch!“

„Na, du hast ja bald Geburtstag, da schenken wir dir Speicherplatz“, meinte sein Vater.

„Sehr komisch!“ Muffelig stützte der Junge sein Kinn auf beide Hände.

„Och, ich weiß nicht! Ich finde es komisch!“, lächelte seine Mutter.

„Du hast ja auch nicht plötzlich Milliarden von Universen auf deinem Rechner, die dir den Speicherplatz klauen.“

„Ach komm, du hättest es doch erst in Millionen Jahren gemerkt und dann auch nur, wenn der Speicher auf einmal voll gewesen wäre!“, verteidigte sich die Mutter.

„Stimmt!“, gestand er. Und lachte, als ihm plötzlich eine Idee kam. Er durchsuchte alle Universen mit einer einfachen Suchfunktion und verkündete: „Lustig! Lilith ist in jeder dieser Realitäten unsterblich!“

„Das bedeutet, dass zumindest der Anfang jeder dieser Realitäten gleich war, oder?“, fragte die Mutter kleinlaut.

„Du meinst mit Adam und Lilith. Dem Streit der Beiden, der Verdammung Liliths, der Erschaffung Evas und dem anschließenden Sündenfall?“, kreiste der Sohn die Gedanken seiner Mutter ein.

„Ja, genau!“ sie nickte bestätigend.

„Ja, ich denke schon. Erst nach dem Sündenfall habe ich die Menschheit aus Eden zurück in die Evolution geschickt.“ Er wirkte unsicher. „Ich denke bis zum Sündenfall lief überall alles gleich ab.“

„Aber das bedeutet doch, dass Lilith nie eine freie Entscheidung hatte, und es in allen Realitäten nötig war, aus dem Paradies geworfen zu werden, um einen freien Willen zu bekommen, oder?“

„Sehr philosophisch!“, murmelte der Vater.

„Also für mich bedeutet das nur eines: Mein erster selbstgeschaffener Mensch, Lilith, ist in allen Realitäten selbstbewusst, feministisch und halsstarrig genug gewesen, um Adam nicht zum Mann zu nehmen und deswegen hat sie sich überall Quantenkonform meinen Unsterblichkeitsfluch zugezogen“, meinte der Junge patzig. – Alles andere würde nämlich sowohl seine Kompetenz, als auch seine Omnipotenz in Frage stellen.

„Vielleicht war dann Lilith von Anfang an der Fehler?“, gab seine Mutter zu bedenken.

„Nein!“ Er war entsetzt. Von allen Menschen liebte er Lilith und ihren Charakter am meisten. Mitunter hatte er die erste Frau der Weltgeschichte auch deswegen unsterblich gemacht. – Und weil er sich ein klitzekleines bisschen in sie verliebt hatte.

„Sie ist, wie alle Frauen sein sollten!“, behauptete er und entkam nur deswegen einem Streit mit seiner Mutter, weil die Fehlermeldung 317 erneut aufblinkte und sein Vater ihn mit einem warnenden Blick und einem Vorschlag rettete: „Warum spielst du nicht mit einem Universum weiter, wo alles so ist wie jetzt, nur die Warnung nicht erscheint.“

Der Junge seufzte gequält, nahm aber die Hilfe an. „Das gibt es doch nicht. Wenn alles so ist, wie in MEINEM Universum, erscheint auch die Warnung, das ist doch logisch.“

„Was weiß ich, ich bin schon ganz durcheinander bei all den Wahrscheinlichkeiten, Möglichkeiten, Alternativen und Gedanken.“ Sein Vater zwinkerte ihm zu, während seine Mutter sich umdrehte und den Tisch für das Mittagessen deckte. Sein Vater stand auf.

Endlich in Ruhe gelassen, klickte der Junge sich halbherzig durch einige Menüs. Plötzlich wurde der Bildschirm Schwarz.

„Nein!“, schrie er empört auf. „Und ich habe noch nicht gesichert!“, fluchte er.

„Habe ich dir nicht beigebracht, dass man mindestens einmal die Woche eine Sicherheitskopie zieht?“, tadelte sein Vater über den Tisch hinweg.

„Ja, Dad!“, der Junge klang genervt, wütend auf sich selbst. Er versuchte den Taskmanager aufzurufen. Nichts. Auch auf den Versuch, den Computer runterzufahren geschah nichts.

„Mist!“, fluchte er und zog den Netzstecker. Das Laufwerk knackte und ging aus, als die Energiezufuhr fehlte.

Der Junge wartete einen Augenblick und drückte den Stecker wieder in die Dose. Er beobachtete das Hochfahren des Programms und den schnellen Systemcheck.

Dann erschien: „Ready from Start“ auf dem Bildschirm.

„Nicht gut!“, beschloss er leise und klickte den zu der Nachricht gehörenden Button an.

Nichts geschah, außer dass „Ready from Start” abermals aufblinkte.

Er versuchte eines der Universen zu öffnen, lange Zeit geschah nichts. Dann erschien die Mitteilung: „Bitte Universum neu starten!“

„Oh Nein!“, fluchte er.

„Gott, du sollst nicht fluchen!“, tadelte seine Mutter automatisch.

„`Tschuldigung Mama!“, entschuldigte sich der Junge geistesabwesend.

„Nimm´s nicht so schwer, Sohn!“ Der Vater legt ihm freundschaftlich die Hand auf Schulter. „Das ist uns allen früher schon einmal passiert.“ Er grinste, als er an seine eigenen Erfahrungen mit den besagten eingeschweißten Comicheften und ihren Gimmicks dachte. „Kannst du die Systemwiederherstellung benutzen, ohne noch mehr zu zerstören?!“

„Und nach mir die Sinttflut“, murmelte Gott, als er die Taste drückte. Nach wenigen Sekunden erschien Noah auf der Bildfläche.

„Du schon wieder“, murmelte Gott, wenig begeistert. Dann kontrollierte er das Wichtigste.

„Ist Lilith noch da?“, fragte sein Vater angespannt.

„Sicher!“ Gott lächelte.

Sein Vater ebenfalls. „Und sie ist immer noch wütend?“

„Sicher!“

„Gott sei Dank!“, murmelte Luzifer und half seiner Frau den Tisch zu decken.

„Und immer noch nichts Neues im Paradies!“, murmelte seine Frau mit einem argwöhnischen Blick auf ihren Mann, während ihr Sohn sein Universum abermals erschuf.

 

Omega Damonae

 

„ICH benötige KEINEN Urlaub!“, wiederhole ich und gebe mir keine Mühe, meine Stimme nicht schrill und aufgebracht klingen zu lassen. „Ich LIEBE meinen Job, die Arbeitszeiten, die Kollegen und vor allem die Verantwortung!“, betone ich meine Argumente noch einmal. – Inzwischen zum siebten Mal, wie ich nervös feststelle. Überhaupt muss ich sehr fahrig und unkonzentriert rüberkommen, da ich meine Hände kaum noch unter Kontrolle habe. Sie bewegen sich einfach ohne mein Zutun. Aber ich bin ja auch daran gewohnt, ständig etwas zu tun, zu bearbeiten und in Bewegung zu sein. „Multi-Tasking“ nenne ich es. Mein Boss seit wenigen Minuten „überarbeitet“.

Sanft, aber bestimmt schiebt er mich weiter vor sich her und dirigiert mich durch ein Netz von labyrinthartig angelegten Gängen.

„Wir haben bereits vor Wochen darüber gesprochen, Gustav. Wir. Haben. Ihre. Unterschrift!“ Jedes einzelne Wort des letzten Satzes klingt hohl und lässt die Warnsirenen in meinem Kopf aufheulen..

„Natürlich habe ich unterschrieben. Schließlich will ich ja Urlaub machen. – Irgendwann!“

Freundlich lächelnd legt mein Boss mir seine Hand auf den Rücken und dirigiert mich weiter durch einen mir unbekannten Teil des Firmengebäudes. „Ich kenne das Problem, Gustav. Früher gab es das Burnout-Syndrom, heute ist es das Burnover, das nicht mehr loslassen können von der Arbeit.“

Meine Arbeit! Sie wollen mir meine Arbeit wegnehmen! Was habe ich falsch gemacht? Habe ich zu wenig gearbeitet? Zu unkonzentriert? Ich habe doch gewusst, ich hätte nicht so oft Pause machen sollen!

„Ich kann loslassen!“, behaupte ich und versuche, mich aus dem Griff zu befreien, als ich die weiße Tür vor mir sehe.

Schließlich ergebe ich mich zögernd in mein Schicksal. „Wohin soll es denn gehen und wie lange? – Antigua für zwei Tage, Sauerland eine Woche oder drei Tage Alaba V? Magner III?“

„Viel besser!“, behauptet mein Chef und schiebt mich zur Tür, hinter der ich die Beam-Zentrale vermute.

Kann ich mir Arbeit mitnehmen? Nur ein bisschen, falls mir langweilig wird? Ich schließe die Augen und verkneife mir die Fragen. Je weniger ich jetzt sage, desto schneller bin ich aus diesem Urlaub wieder zurück.

Es ist unangenehm warm in diesem Raum und ein wenig stickig. Ein wenig riecht es wie abgestandenes Fett gemischt mit altem Rauch. Wahrscheinlich ist der Beam-Assistent ein Raucher mit Hang zu Fast Food. – Aber immerhin verschwendet er seine Arbeitskraft nicht, weil er auswärts essen geht.

Als nichts geschieht und mich niemand anspricht, öffne ich die Augen wieder. Ich stehe in der Mitte eines kleinen weißen Raumes, die Wände sind gepolstert, ebenso der Fußboden. Die Decke ist weiß und aus durchscheinendem Plastik, das von der anderen Seite beleuchtet wird. Ich bin allein. Nur ein weiches, weißes Quadrat und ich mittendrin.

Selbst als ich mich suchend umdrehe, sehe ich keine Tür mehr, nur noch undurchdringliche weiße Weichheit.

Was für eine Sch…

Plötzlich wird die Helligkeit in dem Raum intensiver, die Wände scheinen noch weißer zu werden, beginnen das Licht zu reflektieren. Ich schließe meine geblendeten Augen, doch das Leuchten wird noch heller, glüht durch meine Lieder hindurch. Ich hebe meine Hände hoch und halte sie mir vor die Augen, aber es gelingt mir nicht, dass Licht auszusperren, es gleißt sich durch meinen Körper und ich beginne zu schreien.

Dann plötzlich ist es dunkel. Und angenehm kühl. Ich begreife, dass ich gar nicht in einem weißen Raum liege. Obwohl … auch hier ist es schön weich, sogar der Boden scheint gepolstert zu sein.

Ich versuche, meine Hände von meinen Augen zu entfernen. Nichts geschieht. Keines meiner Körperteile scheint sich bei dem Befehl meiner Gedanken angesprochen zu fühlen. Ich bemühe mich darum, meinen Kopf zu bewegen, und die Bewegung fällt mir ausgesprochen schwer, da ich erst meinen Oberkörper hochhieven muss. Ein wahrer Kraftakt. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass es jemals so schwer gewesen ist. Dann sehe ich an mir hinab.

Und schreie wieder, ohne dass ein Ton aus mir herauskommt.

Mein Körper! Wo ist mein Körper? Was zum Teufel …

Panisch versuche ich, mich aus den Fängen des Alptraumwesens zu befreien, das mich offensichtlich gefangen hält. Stattdessen verliere ich das Gleichgewicht und mein Oberkörper knallt unsanft auf die weiche Oberfläche, die mit einem platschenden Geräusch unter mir nachgibt. Schlamm spritzt hoch und landet in meinem Auge.

Wieder versuche ich, die Hände zu heben, sie sind wie gelähmt. Das Wesen muss sie unter Kontrolle haben!, denke ich, bevor das Brennen beginnt. Meine Augen! Ich blinzle und winde mich, aber dadurch scheinen die Schmerzen noch intensiver zu werden.

Als das Wesen mich nicht tötet oder friss, 

beruhige ich mich und zwinge mich dazu, zu entspannen. Langsam verschwindet auch der Schmerz in meinen Augen, während Tränen den Dreck fortspülen und ich um Atem ringe, um Kontrolle. Doch die Geräusche, die ich von mir gebe, sind gurgelnd, klingen kein bisschen menschlich.

Und dann begreife ich!

Omega Damonae!

Mein Chef hat mich tatsächlich in den Urlaub geschickt! An den langweiligsten Ort der Galaxis. Herzlichen Glückwunsch! Sie sind ein überdimensionaler Wurm! ICH bin nicht von einem Wurm gefangen worden, ich BIN der verdammte Wurm. Ein Eindringling in einem anderen Wesen!

Wut steigt in mir auf. Wer soll meine Arbeit machen, während ich glibberig umherirre? Ich kann doch hier nicht im Matsch spielen, während die Aktenberge auf meinem Schreibtisch immer mehr anwachsen!

Verzweifelt sehe ich mich um. Selbst meine Augen haben aufgehört zu tränen, doch ich bin zu verärgert, um diesen Umstand zu würdigen. Nichts! Rein gar nichts! Nur Schlamm, grau-brauner Schlamm.

Mühsam wälze ich mich herum, sodass ich den Himmel sehen kann. Nahezu dieselbe Farbe wie der Morast. Eventuell einen Tick heller mit Schlieren eines angenehm gedämpften Lichtes. – Angenehm, wenn man eine Überdosis Drogen genommen hat und die Außenweltreize auf ein Minimum beschränken muss! Nicht, wenn noch zweihundert Überstunden darauf warten, gearbeitet zu werden!

Ich wälze mich zurück. In meiner Nähe kann ich ähnliche Würmer ausmachen. Glitschige, hässliche Wesen, genauso braun und schäbig wie die Welt, in der sie leben. Nichts außer diesen Würmern lebt hier. – Wahrscheinlich ist alles andere vor Jahrhunderten einfach ausgestorben. Vor Langeweile.

Ich bleibe liegen, wo ich bin. Was soll ich hier machen? Sightseeing? In Gedanken gehe ich die Arbeitslisten der nächsten Monate durch, kalkuliere die Überstunden meiner Abteilung und den Umsatz. – Erst für einen Monat, dann für das ganze Jahr.

Nach zwei Tagen, zwei Wochen oder zwei Jahren wird mir doch langweilig. Mein Herz hat inzwischen einhundertfünfzig Schläge absolviert, ich habe fünfzig Mal geatmet und mein Körper besitzt fünfzehn hässliche Fettrillen und dreihunderteinundzwanzig komische kleine Fortsätze, mit denen sich der Wurmkörper fortbewegen kann. Ich setze mich in Bewegung. Grob geschätzte Geschwindigkeit? 1,2 Stundenkilometer, die sich bei meinem Gewicht – wahrscheinlich etwas um die zweihundert Kilo – wie ein Marathon anfühlen.

Nach weiteren Jahrhunderten in diesem Körper bleibe ich wieder liegen. Dieses Mal aus Erschöpfung. Ich bin einhundertsechzig Meter weit gekommen, habe drei Wasserlöcher passiert und zwei verständnislos glotzende Würmer. – Wahrscheinlich geborene Würmer die sich darüber wunderten, warum einer ihrer Artgenossen plötzlich für die Olympischen Sommerspiele trainiert.

Mit diesem beinahe lustigen Gedanken döse ich ein und erst ein bohrendes Gefühl weckt mich aus meinem komaähnlichen, traumlosen Schlaf. Ich hieve mich wieder hoch und sehe an mir hinab. Nichts. Keine schwerwiegende Verletzung, die mir diese Schmerzen zufügt. Ich sehe genauso aus, wie vorher.

Dann geht mir ein Licht auf.

Hunger.

Mein Körper hat Hunger. Ich möchte nicht wissen, was die Würmer fressen … Ich möchte nicht wissen, was die Würmer fressen … Mir wird schlecht und ich beginne zu würgen. Beinahe ersticke ich daran, anscheinend können Würmer nicht kotzen. Wahrscheinlich, weil sie sonst jedes Mal, wenn sie in eine Wasserkuhle blicken, nie wieder wegkämen, sondern vor Übelkeit verrecken würden. Wie bei Narziss, nur anders herum.

Ich beobachte die beiden anderen Würmer. Schlamm? Sie fressen den Schlamm? – Warum gibt es dann immer noch so viel davon?

Wieder wird mir übel, doch dieses Mal bin ich mir nicht sicher, ob vor Hunger oder weil ich mich ekle. Ich weigere mich, Schlamm zu fressen! Wenn es mir schlecht geht, müssen sie mich aus dem Urlaub zurückholen. Sie werden mich doch hier überwachen, oder? Ich meine … Ich erinnere mich wieder: Die Würmer haben keine natürlichen Feinde, sie sind die langweiligsten, lahmarschigsten und friedlichsten Tiere, die es gibt.

Als der Planet entdeckt wurde, wurde versucht, sie zu domestizieren, aber es gab keinen großen Markt für sie. Hey! Mal ehrlich: Wer will schon einen Wurm als Haustier?

Auf dem Planeten selbst ließ sich nichts anbauen, alles versank innerhalb von wenigen Stunden. Trockenlegen war nicht möglich. Es war, als sei der ganze Planet nur Schlamm. Wahrscheinlich ist er es tatsächlich. Der Schlamm-und-Wurm-Planet!

Und trotzdem hatte er einen Verwendungszweck im Universum gefunden: Durch den Körpertausch mit den Würmern gab es wissenschaftlich belegte und statistisch festgehaltene Erholung für reiche Manager wie mich. – Großartig! Und ich habe dafür sogar bezahlt!

Ich kichere hysterisch und versuche, den nagenden Hunger zu ignorieren. Ich werde keinen Schlamm essen … Ich werde keinen Schlamm essen … So langsam habe ich das Gefühl, dass mein Herz rast und meine Fettpolster schwinden. Wird mir hinterher in Rechnung gestellt, dass ich meinen Wirtskörper so schlecht behandle?

Ich schließe die Augen und schlafe ein. Als ich sie nach einer Ewigkeit wieder öffne und der Hunger schlimmer ist als je zuvor, wird mir eines klar: Niemand wird mich zurückholen, nur weil ich mich weigere, Schlamm zu essen.

Und ich habe wirklich Hunger! Vorsichtig öffne ich meine Fressluke und winde mich nach unten zum Morast. Hey! Das Zeug schmeckt ja! Vorsichtig probiere ich einen Happen mehr. Doch, nicht schlecht! Ich lasse den Geschmack auf meiner Zunge zergehen. Ein wenig grobkörnig vielleicht, aber irgendwie saftig. Eine gelungene Mischung aus Essen und Trinken. – Ein Gourmet würde dem Zeug auf seiner Skala wahrscheinlich eine gute Acht geben. Ich koste etwas von einer anderen Stelle. Eine Neun, korrigiere ich mich nach oben. Wirklich. Gut.

Zufrieden spachtle ich mich voll und mache wieder ein Nickerchen. Eigentlich ist die Temperatur hier ganz angenehm. Und der Schlamm lädt förmlich dazu ein, es sich bequem zu machen.

Als ich wach werde, genehmige ich mir noch einen Happen, imitiere dann die anderen Würmer, die sich in einer größeren Wasserkuhle fläzen. Was die machen, kann ja nicht so falsch sein, oder?

Das Wasser prickelt angenehm auf meiner Haut und ich kann die Entspannung, die mich umgibt, nahezu in der Luft tanzen sehen. Warum hat mir nie jemand gesagt, dass Wurm sein angenehm ist? Und dann die Wassertemperatur. Nicht zu warm und nicht zu kalt. Optimal. Hervorragend.

Ich schließe die Augen und lasse mich auf dem Wasser treiben. Erst jetzt sehe ich die vollkommenen Muster am Himmel. Den langsamen, trägen Tanz der verschiedenen Braun-und Grautöne, die sich sinnlich ineinander verschlingen und wieder trennen. Eine vollkommene Harmonie.

Schließlich mache ich noch ein Schläfchen. So gut erholt war ich seit Jahren nicht mehr!, denke ich erfreut und nehme mir fest vor, dass es auch so bleiben wird. Keine Überstunden mehr, keine Hektik und keinen abgestandenen Büromief.

Das Licht kommt unerwartet, überfällt mich und tut mir sogar körperlich 

weh. Mein empörter Schrei erfüllt das Universum: „Neeeeiiiiinnnn!“

Als ich meine Augen öffne, finde ich mich in der hellen Kammer wieder, die Tür steht offen und der Geruch nach Fett und altem Rauch ist durchdringender denn je. Meine Armbanduhr zeigt mir an, dass höchstens fünf Minuten meiner Arbeitszeit gestohlen wurden, genau genommen nur meine Frühstückspause. Das nenne ich doch einmal einen Kurzurlaub!

„Ich. Will. Zurück. Sofort.“, verlange ich trotzdem in die Leere hinein, weiß aber, dass meine Zeit abgelaufen ist.

Missmutig und seltsam enttäuscht folge ich den roten Pfeilen, die auf dem Boden aufblinken und die mich zurückführen, zum Bürotrakt. Nehme den Express-Aufzug in die dreizehnte Etage und beginne, meinen Alltagstrott wieder aufzunehmen. Dann verharre ich reglos. Nein! Nein und nochmals nein! Auch hier ist es schön – gut – na ja, zumindest ganz okay!

Ich mache die Tür zu meinem dunklen Büro auf und taste schon nach dem Lichtschalter, der die Lampen bedient, die meinen Arbeitsplatz in unwirklich unwirtliches Licht tauchen würden. Ich besinne mich eines Besseren und stolpere blind durch die Finsternis, finde das Rolloseil und ziehe den schwarzen Stoff nach oben. Dann öffne ich das Fenster für die Freiheit.

Erst danach wage ich es, mich umzudrehen. Wahrscheinlich war der ganze Urlaub für den Ar… 

Mein Schreibtisch ist sauber und aufgeräumt, die Aktenberge verschwunden. Mit offenem Mund bestaune ich die Tatsache, dass nicht nur jemand freiwillig in mein Arbeitsterritorium eingedrungen war, sondern dass der Eindringling auch noch wie ein Irrer malocht haben muss und alles geschafft hat, wofür ich Wochen benötigt hätte. Ich will es nicht wissen! Ich will es nicht wissen ... Doch der Zettel, der an meinem Computerbildschirm klebt, macht mich neugierig und ich trete näher: Danke für die Arbeit und auf Wiedersehen! Die Unterschrift ist braun und sieht irgendwie ein wenig matschig aus.
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Leseprobe aus „Die Lilith Chroniken“

 

von Jennifer Schreiner

 

1.

 

Am Anfang war alles.

Und dann war ich.

In der plötzlichen Finsternis hinter meinen Augen begriff ich, dass ich existierte.

Ich.

Mit geschlossenen Augen drehte ich das Wort in Gedanken hin und her. Ein unglaublich zufrieden stellendes Gefühl.

Eben noch hatte ich nicht existiert und nun lebte ich und wusste es!

Schlagartig wurde ich mir meiner Körperlichkeit bewusst, ich spürte mein Gewicht und fragte mich beunruhigt wo ich begann und wo ich endete. In Sekundenbruchteilen nahm ich die Grenzen meines Körpers wahr.

Als ich ein Rauschen hörte, erschrak ich. Dann identifizierte ich das rhythmische Klopfen als Herzschlag, der Schlag für Schlag Blut in jede kleine Zelle meines Körpers pumpte.

Ein komisches Gefühl, ein lustiges Gefühl. Ich hörte mich selber lachen und wusste, dass ich lachte, weil ich glücklich war.

Unwillkürlich atmete ich ein. Der Geschmack der Luft prickelte überwältigend auf der Zunge, würzig und frisch. Gierig sog ich sie tiefer in die Lunge, nahm wahr, wie sich mein Brustkorb hob und senkte, als ich ausatmete.

Beim zweiten Mal atmete ich langsamer, bewusster ein, dieses Mal durch die Nase und versuchte die verschiedenen Gerüche voneinander zu unterscheiden: Gras, Tau, Lilien.

Beim dritten Mal konzentrierte ich mich auf das Heben und Senken meiner Brust, genoss das Bewusstsein zu existieren und Wahrzunehmen.

Durch diese Bewegung meines Körpers spürte ich meine Grenzen deutlicher und öffnete vorsichtig die Augen.

Im selben Augenblick prasselten Eindrücke auf mich ein: Fühlen, Sehen, Hören, Riechen, Schmecken und Wissen, alles auf einmal.

Unwillkürlich schloss ich die Augen, um den vielen Wahrnehmungen zu entgehen und mich erst mal auf das Fühlen und Hören zu konzentrieren.

Als ich ein Geräusch neben mir hörte und ein überraschtes Einatmen, wusste ich, es geschah wieder: Ein anderes Ich wurde erschaffen.

Ich würde nicht alleine sein.

Mich langsam wieder den Eindrücken der Welt öffnend, fühlte ich Wiese unter meinem Rücken, das sanfte Streicheln des Windes und warme Sonnenstrahlen auf meiner bloßen Haut.

Nie hätte ich mir Leben so erträumen können.

Langsam bewegte ich meine Finger, ließ sie durch das Gras gleiten, fühlte die Textur der Materie, die mir vage vertraut vorkam und bemerkte, dass ich den Dingen Namen gab.

Ich überlegte einen Moment, doch es fühlte sich richtig an. Ich fühlte mich richtig an.

Eben, vor wenigen Sekunden hatte ich nicht einmal existiert und jetzt lebte ich und gab der Materie Namen.

»Halt, das ist nicht richtig! Ich habe existiert. Ich habe es nur nicht gefühlt. Ich habe gewusst und ich bin gewesen. Aber was habe ich gewusst? Und was bin ich gewesen?«

Entschlossen ließ ich meine Hand wieder sinken und versuchte mich auf meine Gedanken zu konzentrieren. »Was bin ich gewesen? Ich bin ein Teil gewesen? Ein Teil von was?« –  »Und was bin ich jetzt?«

Ich hörte mich wieder lachen. Lachte mich selber aus. »Wie kann man sich solche philosophischen Gedanken machen, wenn man so glücklich ist?«

Gleichzeitig wusste ich, dass ich es liebte, mir Gedanken zu machen. Dass sie wichtig waren, größer als alle Empfindungen.

Ein warmes, geborgenes Gefühl durchflutete mich: Meine Gedanken, nur meine! »Kann das sein? Was bin ich?«

Ich hob meine Hand wieder und führte sie hoch, zu meinem Gesicht und berührte mich zum ersten Mal mit den Fingerspitzen. Warm, schön.

»Ich bin ein Mensch. So einfach ist das und vorher war ich ein Teil.«

Wieder lachte ich über meine eigenen Gedanken. Meine! Ich wusste, dass ich kein Teil mehr war, sondern ein Einzelwesen, ein Individuum und genoss das Gefühl auf einer Wiese zu liegen und die Wärme auf meiner Haut zu spüren.

Vorsichtig blinzelte ich wieder.

Ein blauer Himmel.

Ehrfurcht stieg in mir hoch. Ehrfurcht und Liebe zu dieser Welt. Sie war perfekt. Ich war perfekt.

Ich streckte meine Hand aus, betrachtete ihre Perfektion und die Reflexionen der Sonne auf ihr, die Schatten, die sie warf, bis mich ein Rauschen ablenkte.

Als ich die Bäume sah, deren Blätter vom Wind bewegt wurden, sich aneinander rieben und miteinander rauschten, jubelte ich.

Aufgeschreckt flog ein Vogel auf und ich erkannte, dass um mich herum tatsächlich Alles war.

Verwirrt schlug ich die Hände vor meine Augen, um für einen Augenblick nicht mehr sehen zu müssen, weil ich befürchtete, mein Herz könnte vor Glück platzen.

Ich fühlte wie sich Tränen in meinen Augenwinkeln sammelten, meine Wangen hinabliefen, weil mein Körper dieses Übermaß an Gefühlen kaum verkraftete. – Wieder musste ich lachen. »Wie kann man weinen, wenn die Welt so wunderbar ist?« 

Für einige Sekunden kam mir unendlich dumm vor, wie ich mitten im Gras saß und lachte und weinte und so glücklich war, dass ich die ganze Welt umarmen könnte.

Entschlossen setzte ich mich auf und sah mich um.

Ein anderes Ich.

Und noch ein Ich. Ich war überrascht noch ein drittes Ich zu sehen.

Es waren zwei Wesen, Menschen, wie ich.

Sekunden später begriff ich, dass ich mich geirrt hatte.

Eines der beiden Wesen war wie ich und doch war es ganz anders. »Ein Teil von mir? Die Hälfte von mir? Die Hälfte von einem Ganzen?« Der Gedanke behagte mir nicht. Warum sollte es zwei verschiedene Exemplare einer Gattung geben? Meine Überlegung behagte mir ebenso wenig, wie der Blick des Wesens, des Mannes.

Er verstand meine Freude nicht. Meine Freude und Ausgelassenheit darüber, auf der Welt zu sein, als Individuum zu existieren.

Sein Blick war besitzergreifend, so als gehöre ich ihm.

Aber ich war kein Teil mehr! Von gar nichts. Innerlich jubilierte ich, denn so war es richtig, ich wollte frei sein.

Dann sah ich das andere Wesen genauer und begriff. Ein leises Schuldgefühl durchströmte mich. Von diesem Wesen bin ich ein Teil gewesen.

Ein Gefühl tiefster Liebe und Sehnsucht trieb mir die Tränen in die Augen. Ich begriff, dass dieses Wesen vollkommen war, obwohl ich fehlte und dass ich unvollkommen war.

Es war Schönheit, es war Liebe, es war Alles.

Das Wesen stand auf. »Ist es wie ich? Oder ist es wie er? Es ist beides. Es ist keines. Und ich bin nur eins.«

Verwirrung schlug wie eine Welle über mir zusammen.

Es kam auf mich zu. Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz immer größer wurde, genau wie meine Sehnsucht, meine Liebe.

»Jehova!«, hörte ich mich selber fasziniert flüstern, während ich das Wesen anstarrte.

Jehova ist nur einer der Namen, die mir einfielen. Gott, Jahve, Allah. Alles. Alle Namen, die das Wesen jetzt schon hatte und noch haben würde, strömten auf mich ein und ich wusste, dass ich mir einen dieser Namen aussuchen konnte.

Jahve klang meiner Meinung – ich hatte eine eigene Meinung, kam aber gar nicht dazu, diesen Umstand zu genießen – am schönsten, denn Jahve blieb vor mir stehen und schaute mich an.

»Lilith!«, flüsterte Jahve meinen Namen, bevor ich einen Kuss auf die Stirn bekam.

Jetzt begann ich haltlos zu schluchzen, denn ich ertrug es nicht, von Jahve getrennt zu sein. Alleine zu sein.

Ich wollte mich in Tränen auflösen, um wieder Alles zu sein.

Es war auf einmal soviel schwerer als vorher, soviel größer, soviel komplizierter und soviel freier: Leben. Ich begriff, dass Jahve einen Teil von sich abgetrennt und in zwei Hälften geteilt hatte. Daraus bin erst ich erschaffen worden und dann der Mann, die andere Hälfte.

Ich erkannte: Wir waren von einem Teil, der Mann und ich. Wir waren uns ähnlich.

Verweint wandte ich mich ihm zu. Ich wusste, dass er Adam hieß und wusste, dass wir von einer Sorte sind. Und dass er wusste, dass ich dass ebenfalls weiß.

Ich blinzelte. Sein Blick gefiel mir nicht. Immer noch nicht.

Er guckte mich an, als sei ich kein Individuum.

Aber das war ich und ich war frei. Frei eigene Entscheidungen zu treffen.

Ich stand auf. Meine Bewegungen waren ein wenig unsicher und ungelenk, aber meine Körperteile schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten und worauf es beim Stehen ankam.

Ich staunte. Aus dieser Perspektive wirkte die Welt anders aus als zuvor: Größer.

Das Gras unter meinen Füßen fühlte sich kühl an. Ich hob meinen Fuß und ließe ihn durch das Gras gleiten. Ein unglaublich angenehmes, kitzelndes Gefühl. Ich wiederholte meine Bewegung und dieses Mal roch ich sogar die Veränderung, die meine Handlung hervorrief.

Ich kicherte. Mein Blick fiel auf Adam.

Er lächelte mich an und auf der Stelle war ich bereit, ihm seinen beschlagnahmenden Blick zu verzeihen. Mit seinen strubbeligen blonden Haaren und seinen leuchtenden blauen Augen wirkte er sehr imposant. Wie sah ich aus?

Unsicher fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare. Sie waren lang und ich strich sie nach vorne, so dass ich ihre Farbe erkennen konnte.

Adams Lächeln wuchs in die Breite und gab strahlend weiße Zähne frei. »Sie sind golden«, erklärte er.

Unsicher erwiderte ich seinen Blick, der prüfend auf mir ruhte und versuchte zurück zu lächeln. »Du würdest dich wohler fühlen, wenn du wüsstest, wie du aussiehst«, meldete sich meine innere Stimme.

Langsam, wie um mir Gelegenheit zu geben, ihn zu betrachten, stand Adam auf. Er schien sich keine Gedanken darüber zu machen, ob er attraktiv war. In dieser Hinsicht schien er weitaus selbstsicherer zu sein, als ich.

Und vielleicht hatte er auch Grund dazu, denn sein wohlgeformter Körper ergänzte den Eindruck, den ich von ihm gewonnen hatte.

Hilfesuchend blickte ich Jahve an, der meine Reaktion beobachtete und dabei sehr nachdenklich wirkte. »Mache ich etwas falsch?« Jahve schien meine Beunruhigung zu bemerken, denn er lächelte mich gütig an. »Kann ich überhaupt etwas falsch machen?«

Dann drehte Jahve sich um die eigene Achse und zeigte auf Eden. »Dies ist eure Welt. Sie wird sich nie verändern.«

Ich drehte mich ebenfalls einmal um meine eigene Achse und versuchte all die überwältigenden Eindrücke in mir festzuhalten und die ganze Welt gleichzeitig wahrzunehmen. Trotzdem schaffte ich es nicht, den bitteren Beigeschmack von Jahves Satz zu verdrängen.

Eine leichte Gänsehaut lief über meine Haut und ließ mich frösteln. Ohne dass eine Erklärung nötig wäre, wusste ich, dass sie keine äußere Ursache hatte.

Und obwohl Jahve wusste, warum ich zitterte, materialisierte sich ein Stück Leinen, ein Kleid in meiner Hand.

»Für den Fall, dass dir kalt wird«, lächelte Jahve gütig, schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders und schüttelte den Kopf, wie um einen unangebrachten Gedanken zu vertreiben.

Jahve reichte Adam ebenfalls ein Stück Stoff, groß genug, um es um den Körper zu schlingen.

»Und jetzt lebt wohl, meine Kinder.« Jahve stand auf, warf einen bedauernden Blick auf uns und war verschwunden.

»Nein!«, meine innere Stimme war ebenso entsetzt, wie ich.

Adam schien meine Angst zu spüren, legte mir beruhigend seine Hand auf die Schulter und seine Wärme beruhigte mich mehr als seine Worte: »Es ist richtig so, Lilith!«

Ich schwieg und nickte und fühlte mich verloren, ohne Jahve.

»Sie wird sich nie verändern«, wiederholte meine innere Stimme im selben Tonfall, den Jahve benutzt hatte.

Ich blickte Adam an, um zu sehen, ob ihm Jahves Betonung ebenfalls aufgefallen war, doch er betrachtete nachdenklich den Stoff in seiner Hand und bemerkte auch meine Musterung nicht.
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Manchmal kann Liebe den Himmel öffnen – oder zur Hölle verdammen

Als Lilly nach einem Unfall mit einer Amnesie erwacht, muss sie sich in ihr unbekanntes Leben finden. Doch ihr Job ist kaum gewinnträchtig, ihre Freunde seltsam und einige ihrer Nachbarn scheinen sie gar zu überwachen. Allen voran Adam Primus, der anscheinend ebenso wie Lilly die außergewöhnliche Gabe besitzt, Engel sehen zu können.

Rasch erkennt Lilly, dass die Dinge nicht immer so sind, wie sie erscheinen. Denn während Dämonen mit ihrer Hilfe die Siegel zu Luzifers Kerker öffnen wollen, versuchen Lillys Freunde ihre Vergangenheit vor der Gedächnislosen zu verbergen. Zwischen Himmel und Hölle und ihrem Nachbarn Adam und dem charismatischen Engel Samiel hin und hergerissen, entspinnt sich ein uralter Kampf um Lilly Liebe und um die ältesten Entscheidung seit es Menschen gibt. Aber was Lilly am meisten beunruhigt: Der faszinierende Adam scheint auf der Seite des Guten zu kämpfen – und gegen sie!





  
 
Kapitel 1
Im ersten Moment dachte ich, ich sei tot. Im zweiten auch. Die Schmerzen waren so überwältigend, allumfassend, dass es gar keine andere Option geben konnte. Dann atmete ich ein. Luft, die nach Kräutern roch und nach Krankheit und nach irgendetwas undefinierbar gesund-sterilem und mir wurde klar, wie widersinnig mein Gedanke gewesen war. Ein Widerspruch in sich. Ich hatte Schmerzen, ergo einen Körper und deswegen auch Augen zum Öffnen. Noch während ich diesen Gedanken umsetzte, wünschte ich mir, ich seit tatsächlich tot. Die Helligkeit meiner Umwelt schoss durch meine Nervenbahnen, setzte sich wie gleißendes Feuer in meinen Adern fest und pulsierte im Takt meines Herzens durch meinen Körper. Selbst mit der Hand vor meinen Augen konnte ich das Licht noch spüren. Lauernd und zu einem weiteren Attentat bereit.

Vorsichtig und hinter fest zusammengelegten Fingern blinzelte ich.

„Ah, Sie sind wach!“ Eine angenehme, maskuline Stimme schreckte mich auf. So sehr, dass ich beinahe trotz der Warnung, „lassen Sie die Augen lieber geschlossen,“ die Hände nach unten genommen hätte. 

„Wo waren Sie vor fünfzehn Sekunden?“, hörte ich eine Stimme grummeln, die meine sein musste. Zumindest kam sie aus meinem Mund. Ich fühlte, wie er sich erneut bewegte und Worte formulierte, auf die ich keinen Einfluss hatte. „Was machen Sie …?“

Moment mal! Maskulin? Und überhaupt. Ich korrigierte mich, als meine Gedanken aufholten und stoppte die Verbalinjurien noch auf meinen Lippen, um sie umzuwandeln und der Erkenntnis anzupassen. Ich lebte noch, hatte Schmerzen, die Luft roch nach Medikamenten und der Mann vor mir trug Weiß. „Was mache ich in einem Krankenhaus?“

„Wissen Sie das nicht mehr, Frau …?“

„Nein, ich stelle nur gerne blöde Fragen.“ Ich schloss die Augen und legte meine Finger an meine Schläfen. Auch der sanfte Druck brachte nichts. „Wie zum Teufel kann man solche Kopfschmerzen haben, ohne daran zu sterben?“

„Ah! DAS erklärt die schlechte Laune.“

„DAS ist doch noch keine schlechte Laune!“ Hätte es nicht so sehr in meinem Schädel gedröhnt, hätte ich wahrscheinlich noch lauter gebrüllt. Nicht nur, um meine Laune und meine Schmerzen zu überspielen. 

Sein leises Lachen war die einzige Antwort, die er für meinen kurzen Ausbruch übrig hatte. Wahrscheinlich übte er gerade für den Friedensnobelpreis.

Trotz meiner latenten Übelkeit ging mir der Laut durch und durch. Wahrscheinlich wäre es sogar auf eine sehr angenehme Art und Weise gewesen, wenn ich mich nicht zurzeit Gott weiß wo befinden würde.

„Ist nicht persönlich gemeint“, versicherte ich. Dieses Mal gelang mir ein Blinzeln. Es trieb mir zwar Tränen in die Augen, aber ich konnte die Augen offen halten. Im nächsten Moment hoffte ich, dass ich nicht so scheiße aussah, wie ich mich fühlte.

Anscheinend war ich direkt in eine Live Sendung von Emergency Room gelandet. Nur, dass mein Dok noch besser aussah als Clooney.

Groß, blond und yummi.

Der Arztkittel störte kein bisschen.

„Sehr charmant, Frau ...“

„Nicht charmant, ehrlich.“ Ging nicht auf die Frage ein, weil ein neuer Schwall Schmerzen über mich flutete. Deswegen fügte ich ein „Ich kenne sie schließlich nicht“, hinzu.

Es brachte mir ein Stirnrunzeln ein.

„Sie erinnern sich nicht?“

„An Sie oder meinen Namen?“, erkundigte ich mich ein wenig kleinlaut. Immerhin gewöhnte mich langsam an meine eigene Stimme.

„Sowohl als auch ...“

„Nein“, gab ich zu und fügte ein, „Sollte ich?“, hinzu, für das ich mich im nächsten Moment am liebsten in den Arsch getreten hätte. Man fragte doch so jemanden wie Mr. Superyummi nicht, ob man ihn akut vergessen hatte. Das war degradierend und zeigte, dass man nicht das geringste Interesse an ihm hatte. Krankenhaus hin oder her.

Zu meinem Glück schien er es nicht persönlich zu nehmen, sondern griff nach meinem Arm. Gekonnt konzentrierte er sich auf den Puls und zählte stumm mit. Sein Gesichtsausdruck ließ auf nichts Böses schließen. Ganz anders seine Bewegung, nachdem er meinen Arm wieder freigegeben hatte.

„Wenn Sie mit dem kleinen Licht in meine Augen strahlen, werde ich wirklich böse.“

Sein nachsichtiges Lächeln beruhigte mich kein bisschen. Nur weil er gut aussah, war das doch keine Freikarte für einen Blick ins Zentrum meiner Kopfschmerzen. 

„Was ist das letzte, an was Sie sich erinnern können?“

Ich überlegte. Und dachte wieder an die Kopfschmerzen. Aber sie blieben aus. Waren aber auch das erste und letzte, an was ich mich erinnern konnte. Als ich es sagte, runzelte er die Stirn. Stirnrunzeln war bei einem Arzt sicher kein gutes Zeichen.

„Sorry“, meinte er, bevor er mir in die Augen leuchtete. Ohne Vorwarnung.

„Und? Konnten Sie bis zum Hinterkopf durchsehen?“

Er lachte wieder sein unglaublich gut gelauntes Lachen. Entweder hatte er ein tolles Leben, auf das er in diesen Momenten geistig zurückgreifen konnte oder war ein gemeiner Sadist. 

„Fühlt sich nämlich an.“ Ich rieb mir die Schläfen.

„Ich lasse Ihnen ein Kopfschmerzmittel bringen.“

Okay, kein gemeiner Sadist. Nur ein fröhlicher Mediziner. Ist klar. Ich war in einer Folge „Scrubs - Die Anfänger“ gelandet. „Emergency Room“ wäre ja auch zu schön gewesen …
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Eine unheimliche Mordserie hält 1788 Rom in Atem. 

Als der vom Papst eingesetzte Privatermittler Raffael während seiner Ermittlungen ebenfalls ein Opfer des Mörders wird, verlässt die junge Novizin Ariel ihr Kloster, um den Täter zu finden. Gemeinsam mit Raffaels mysteriösem Biografen Simon folgt Ariel den Spuren, die den Privatermittler zu seinem Mörder geführt haben. 

Während Ariel immer mehr Simons sinnlichem Charme erliegt, dreht der Mörder den Spieß um und heftet sich an Ariels Fersen. Ariel kommt zwischen religiösen Lehren und Satanismus einer schrecklichen Wahrheit auf die Spur: Rom ist unterwandert von Dämonen - und Simon, der ein doppeltes Spiel mit ihr treibt, ist einer von ihnen! 
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